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  Dr. Brauns geschickte Finger trugen eben mit einem haarfeinen Pinselchen eine blaßblaue Tinktur auf den Schriftzug, der golden und wie gehämmert über Jans Stirn floß, auf das Wort SIREN. Die Flüssigkeit trocknete sofort ein, kroch in Jans Stirn und verlieh dem Schriftzug einen unirdischen, wie von indirektem Licht stammenden Glanz, der selbst Jans Augen von seiner im Spiegel an der Decke abgebildeten Stirn nicht weichen ließ, obwohl er doch den ganzen Tätowierungsakt vom Anfang bis zum Ende miterlebt hatte und dieses Wissen ihm keinen Raum für Rätsel übrigließ.


  Ein Ausschnitt aus der rabenschwarzen Story »Der tätowierte Mann«.


  



  Die vier vorliegenden Erzählungen Gerd Maximovics entstanden überwiegend in der Mitte der 70er Jahre des 20. Jahrhunderts. Sie spiegeln den Zeitgeist wieder, man ahnt die Aufbruchsstimmung, denn der Autor variiert nicht nur die sattsam bekannten Topoi der Heftära jener Tage, sondern rückt das Prinzip Menschlichkeit oder die Widersprüche der menschlichen Gesellschaft in den Mittelpunkt seiner Erzählungen. Ob im Weltraum oder in ferner Zukunft auf der Erde, ob unter Menschen oder deren Nachkömmlingen oder unter fremden Lebensformen in den Tiefen des Alls – der Autor rückt immer wieder auf die Seite der Unterdrückten und erlaubt so neue Sichtweisen und Einsichten.


  



  



  



  



  Vorwort – editorische Notiz


  



  Im Deutschland der Nachkriegszeit veröffentlichten heimische Autoren zuerst unter amerikanisch klingenden Pseudonymen in Leihbuch und Heft. Zur Blütezeit der Heftromanserien in den frühen 60ern bis zum Heftchensterben Anfang der 80er Jahre dann auch unter ihrem richtigen Namen. Seit Mitte der 70er Jahre rückte eine neue Autorengeneration nach, die Teils für weitere Romanheft-Verlage aus der 2. Reihe zu schreiben begannen, oder aber für erste Storyanthologien deutscher Autoren Beiträge publizieren konnten. Der Fischer-Taschenbuchverlag sei hier stellvertretend erwähnt, mit seiner Anthologie »Science Fiction aus Deutschland«.


  Die renommierten Herrenmagazine wie Playboy wurden auf diese Autoren aufmerksam und schließlich auch die als seriös empfundenen Taschenbuchverlage wie dtv, Heyne, Ullstein und Goldmann, um nur die Interessantesten zu nennen, oder eben Suhrkamp. Dort gab Dr. Franz Rottensteiner die Reihe der »phantastischen Bibliothek« viele Jahre heraus – und auch hier kamen deutschsprachige Autoren zu Wort: Franke, Zondergeld, Berthel, Johanna Günter Braun, Schattschneider, Steinmüller, Scheerbart, um nur einige zu nennen. Fehlen durfte mit zwei Erzählbänden natürlich auch Gerd Maximovic nicht.


  Die Titel der Originalausgaben: »Die Erforschung des Omega-Planeten« (st 509) und »Das Spinnenloch« (st1035).


  Als eBooks führen sie die Werkausgabe des Autors ab Band 21 fort.


  



  



  



  Jörg Martin Munsonius


  



  Der blaue Planet


  



  Mein besonderer Dank gilt Richard M. Nixon und Spiro T. Agnew. Ohne sie wäre diese Geschichte nicht möglich gewesen.


  



  



  I


  



  Die Zeit: 2133 A. D.


  Der Ort: New York City, USA


  Die Gesellschaft: nach der Konterrevolution.


  Kommentar: erübrigt sich


  



  Die Wunden des Landes sind fast verheilt. Der zweite Bürgerkrieg liegt nun zehn Jahre zurück. Noch einmal hat die Plutokratie gesiegt. Die Masse der Menschen befindet sich fest in der Großkonzerne Hand. Wie auch im ersten Bürgerkrieg ging es um die wirtschaftliche Vormachtstellung in unserem Land. Doch 1861 kämpfte der industrialisierte Norden gegen den feudalen Süden und benutzte die Farbigen als Aushängeschild. 2123 rückt man die Dinge wieder zurecht. Arbeitern und Negern weist man ihren Platz am Arsch der Gesellschaft zu. Die Arbeitslosen bevölkern wie eine Armee das Land. Das ist der Segen einer Automation, die nicht zum Nutzen aller angewendet wird. Im Untergrund organisiert sich der Widerstand.


  Im Bürgerkrieg wurde New York schwer geprüft. Der Kampf tobte in den großen Städten von Haus zu Haus, die gesamte Ostküste war entflammt. Megalopolis, ein Teil von ihr heißt New York. Manhattan drohte mit seiner Skyline einst der ganzen Welt. Viel steht davon nicht mehr. Die meisten Wolkenkratzer sind eingestürzt. Manhattan ist auch jetzt noch, zehn Jahre nach dem Krieg, ein verseuchtes, krankes Gebiet. Man hat es kurzerhand zur Sperrzone erklärt. Wenn du durch die Straßen gehst, kann es sein, daß der Arm des Krieges nach dir langt. Sie planen, wenn erst die Reaktion in der ganzen Welt gesiegt haben wird, hier wieder das glitzernde Centrum der Erde aufzubauen. Sei versichert, das wird nicht geschehen.


  Manhattan. Der Kennecott-Komplex. Nicht ohne Mühe und Gefahr erreichst du auf verkrüppelten Füßen den zehnten Stock. Eine Maske schützt dich vor dem Nervengas, das man regelmäßig über dem toten Manhattan versprüht, um Ungeziefer und Widerständler zu vertreiben. Gelegentlich schließt sich eine Razzia an. Du arbeitest in der Abteilung für Aufklärung und Geschichte. Nach dem Bürgerkrieg erschwerten die Militärs den Zugang zum Wissen der Welt, dem Volk hämmern sie historische Lügen ein. Noch ist die Zeit fern, wenn man wieder die Waffe zur Hand nehmen wird. In der Zwischenzeit ist die Aufklärungsarbeit von großer Wichtigkeit.


  Du arbeitest an den Vorgängen von Carson City, das liegt 150 Jahre zurück. Daran erinnert sich keiner mehr, und wer den Mund nicht hielt, wurde für immer zum Schweigen gebracht. Diesen Tip hier gab dir Bob Silberman von der Zentrale in Detroit. Er steckte dir ein Empfehlungsschreiben zu. Du hast eine genaue Beschreibung von der Tür in deinem Kopf. Da ist sie. Du stehst vor ihr. Du kennst auch den Raum, der dahinter ist. Und den Mann in ihm. Das Zimmer ist mit Büchern vollgestopft, einen gewaltigen Schreibtisch hat man vor das Fenster gestellt, das von außen zugenagelt ist. Unter der Decke schwankt eine nackte, weiße Birne und bezieht vom Generator im Hause etwas Licht. Natürlich ist es Nacht.


  Bei Tage wagt sich kein Mensch hierher.


  Der Mann im Zimmer sitzt am Tisch und schreibt. Er ist noch jung, zwanzig oder fünfundzwanzig Jahre alt. Er trägt eine dunkle Brille und einen schwarzen Bart. Als du an die Türe klopfst, horcht er plötzlich erschrocken auf. Dann erinnert er sich, und ein erleichtertes Lächeln huscht über sein Gesicht:


  Er steht auf und mustert dich mit einem grotesk verzerrten Auge durch den Spion. Die Prüfung befriedigt ihn. Die Türe öffnet sich. Während du die Atemmaske über deine Haare streifst, überfliegt er den Empfehlungsbrief.


  »Du arbeitest also an dem Carson-City-Fall«, sagt er, nachdem die Begrüßung vorüber ist.


  Der Besucher, Gerald Smith (Hände vom Gas verkrümmt, acht Finger noch, Narbe im Gesicht, blonder Bart, der die Narbe halb verdeckt), nickt. Mit hellen, intelligenten Augen mustert er das Zimmer.


  »Ich verfüge über einiges Material, das Licht auf die Vorfälle wirft«, fährt Naismith fort. »Ich hatte für die Unterlagen bloß noch keine Zeit. Du weißt, wir arbeiten unter sehr schwierigen Bedingungen.«


  »Wie überall im Land«, erwidert Smith.


  »Gut«, sagt Naismith und macht sich über einen Stapel her, der neben dem Schreibtisch liegt.


  Der Besucher betrachtet das kleine Fernsehgerät, das auf dem Schreibtisch steht. Es läuft ohne Ton, doch an den eingeblendeten Titeln erkennt man abwechselnd Bilder von Houston, Texas, und vom Mond.


  »Wir haben nicht einmal ein Abzugsgerät«, erklärt Naismith, während er in dem Stapel wühlt. »Billings hat sich neulich um eines bemüht.«


  »Billings«, sagt der Besucher, »ist tot.«


  Naismith nickt. »Es ist eine schwere Zeit. Sie geben keinen Pardon.«


  »Das haben sie noch nie getan«, versetzt Gerald Smith. »Sie setzen ihre Interessen immer durch. Nur variieren sie eben den Grad der Brutalität und das Ausmaß, die Dinge in aller Öffentlichkeit zu tun. Den stillen Bürgerkrieg gab es lange schon. So lange ihr System besteht. Ich habe viele Fakten aus der alten Zeit studiert. Schon immer haben sie Demonstranten zusammengeprügelt und die Arbeiter unterdrückt und die Neger in die Gettos gesperrt und ihren Imperialismus in fremden Ländern ausgetobt, Nachrichten verfälscht und die Meinungen verdreht.« Nachdenklich zögert er einen Augenblick. »Das ist auch der Grund, warum Carson City mich so brennend interessiert.«


  »Ist das nicht ein routinemäßiger Propagandafall?«


  »Nein«, antwortet Smith bestimmt. »Carson City hat eine besondere Qualität. Ich habe Spuren verfolgt, die so phantastisch sind, daß ich es kaum glauben kann.«


  Naismith hält inne und blickt seinen Besucher prüfend an. »Ich habe die Papiere noch nicht zur Hand«, erklärt er dann. »Deine Worte machen mir Appetit.«


  »Mit Sicherheit weiß ich bisher nur«, sagt Smith, »daß die offizielle Version eine Lüge ist. Man redet uns ein, sofern man überhaupt noch davon spricht, daß damals auf die Stadt im Mittelwesten eine rote Bombe fiel. Drei Millionen Menschen gingen dabei drauf. An die Bombe glaube ich schon. Wenn man nach Carson City kommt, fällt einem sofort der Krater auf. Und die Stadt wurde in der fraglichen Zeit neu erbaut. Wenn man sie mit New York City oder der Westküste vergleicht, wirkt sie ganz modern. Die Frage ist nur, wer warf die Bombe und wozu. Und warum erfolgte dann kein Gegenschlag, sagen wir auf Kiew oder Wolgograd?« Sein Hals hat sich bei diesen Worten leicht gerötet, er scheint ein wenig erregt, die Reaktion kommt von dem Nervengas, das er vor zehn Jahren eingeatmet hat. »Man schob den Großmut des stolzen Amerika vor, so sicherte man angeblich den Frieden der Welt.« Gerald Smith stößt ein heiseres Lachen aus.


  Dann ist Naismith endlich soweit. Mit einer triumphierenden Geste zieht er einen dünnen Stapel Papier aus dem Bücherberg, er reicht ihn Gerald Smith. Beide setzen sich, Smith in den Stuhl, den ihm Naismith höflich unter den Hintern schiebt, Naismith auf eine Unterlage aus Büchern und Papier.


  Gerald Smiths verkrüppelte Hände zittern ein wenig, als er zu lesen beginnt.


  



  



  II


  



  Juli. Ein schwüler, drückender Sommernachmittag. Es ist Freitag. Die Sümpfe brüten schillernde Phantome aus, Myriaden von Mücken tanzen in der flimmernden Luft. Der Schlamm stülpt tausend Münder auf, Seifenblasen treiben in einem winzigen Hauch. Die Frösche quaken gegen das Dröhnen der Fabriken an, die Hörner tuten ihre Pausen in die Luft. Und weiter rumort es im Schlamm. Carson City heißt die Stadt. Nahbei. Sie ächzen in der schwülen Luft, in den Stahlöfen heizen die Flammen auf, den Schulkindern rinnt der Schweiß in den Hals, vom Marktplatz schleppen sie monoxydtrunkene Polizisten weg.


  Plötzlich. Es ist, als würde einer mit einem riesigen Maul über den Sumpf wegblasen, leichthin pustet er die Mücken weg, die Frösche wirbeln wie fette Blätter durch die Luft, der Schlamm spritzt auf, ein gewaltiges Rauschen ist in der Luft, als wären dir beide Trommelfelle geplatzt, die Luft klatscht krachend in die Hände, wo sie sich über der Flugschneise schließt, dürres Gras dreht aufgeregt und neugierig die kratzenden Hälse hinüber zur Stadt.


  Über ihr ist ein UFO aufgetaucht. Hoch über dem Zentrum verharrt es wie ein silbernes Auge, mit dem der Himmel auf Carson City starrt. Seine Form ist rund, wie zwei mit den Rändern aufeinandergepreßte Untertassen in schweißtriefendem Koitus. Reglos steht es in der Luft. Die Mücken drüben nehmen es für eine Bö und tanzen gelassen fort. Ein kleiner Junge hat es zuerst gesehen, aufgeregt ruft er seine Mutter herbei, sie läßt ihre Wäsche fallen und schreit entgeistert auf, immer mehr Menschen blicken dann zum Himmel auf, die Kinder stürzen aus den Schulen, das Fließband gerät aus dem Takt.


  Kreisrund, silbern schimmernd, schwebt es völlig regungslos mitten über der Stadt. Ringsum ist die Scheibe mit blauen Glotzaugen versetzt, aber es ist viel zu hoch, als daß man eine Bewegung hinter den Bullgläsern ausmachen kann, vier Mondraketen könnte man zwischen Carson City und das UFO türmen.


  Der Verkehr, zu dieser frühen Nachmittagsstunde zügig und rasch, stockt und bricht bald ganz zusammen, die Leute lassen ihre Wagen einfach auf der Straße, auf der Kreuzung, wo immer sie das Fieber der Neugierde erfaßt, stehen und gaffen die Scheibe an, hier und dort hört man einen dumpfen Knall, Schreie und Geklirr, manche schauen bereits aus dem Jenseits zu. Die Lichtanlagen sprudeln ihre Farben in idiotischer Routine heraus, keiner kümmert sich mehr um sie. Die Barbiere lassen die Köpfe ihrer Kunden fahren, die Metzger legen Beil und Messer aus der Hand, und die Bäcker formen in Gedanken den Teig zu kreisrunden, schimmernden Brötchen. In Carson City gibt es wirklich noch Handarbeit, aber am Rande der Stadt stoßen Brotfabrik und Schlachthof für heute ihre letzten Wolken aus.


  Fieber erfaßt Carson City, in Schauern läuft es die Straßen auf und ab, und Gerüchte jagen wie züngelnde Flammen durch die Stadt und blähen die Wirklichkeit, die doch, zum Greifen nahe, vor aller Augen hängt, zu unglaublichen Monstren auf.


  Man erspäht grüne Männer hinter den Bullaugen der Scheibe, da und da, ein gutes Dutzend jetzt, etwas später müssen es mindestens fünfhundert sein, man hat sie schon in der Stadt gesehen, sie haben den Rundfunksender und die Fernsehstationen besetzt, auch die Kaserne befindet sich in ihrer Gewalt, mit giftigen Bakterien verseuchen sie die Luft, ins Trinkwasser fließen Pest und Krebs und Cholera. Oder sind es gelbe Kanaken, die brave Bürger bedrohen? Haben Sie ihre Tentakel gesehen? Über titanische Kräfte verfügen sie. Ihr Raumschiff ist mit Laserkanonen bestückt, die Sonne wird über Carson City nicht mehr untergehen, wir alle sind verdammt. So schreien sie oder flüstern hinter vorgehaltener Hand, man weiß ja nie.


  Oh Herr, spricht einer, das ist der Tag des Jüngsten Gerichts, dein Wille wird nun geschehen. Brüder, laßt uns in das Haus Gottes gehen, um zu beten. Die Leute freilich rühren sich nicht.


  Einen Sheriff haben sie auch. Coulder heißt er, Schweiß auf dem feisten Gesicht. Er hängt an der Strippe, als fließe aus ihr sein Lebenssaft (der benutzt allerdings einen anderen Kanal), ganz heiser schon ruft er den Oberst und dessen Militär, doch dieser stolpert über den Kasernenhof, um sein aufgeregt durcheinanderlaufendes Soldatenvolk in die Arme der Disziplin zurückzutreiben und es seinen Befehlen gefügig zu machen; dabei weiß er noch nicht einmal, was er nun zu kommandieren hat. Der Bürgermeister rennt die Tür zum Büro des Sheriffs ein, er kommt ganz gebeugt auf das Telefon zu, die Last der Verantwortung ist es, die ihn niederdrückt. Atombomben sind aus Metall und wiegen schwer, auch wenn man sie nur in Gedanken wälzt, er denkt an sich und auch an seine Stadt.


  Die Bürger ahnen davon nichts. In ihren Wohnungen schwappen Badewannen übervoll, Bügelautomaten qualmen, Heizplatten glühen fieberrot, und das Fließband steht still, ein trauriger Götze, den keiner mehr anbeten will, die örtliche Radiostation plärrt als erste eine Sensation heraus, im Umkreis von fünfzig Meilen horchen die Leute auf.


  



  



  III


  



  Max prallt vom Bildschirm zurück, stößt heftig gegen Beli, sie starren fassungslos auf das sich ihnen bietende Bild.


  Max fängt mit einer Stimme zu brüllen an, daß man befürchten muß, der Schirm werde in tausend Stücke zerspringen. »Ist Pulpo verrückt? Was treibt er dort? Hat ihm die Syphilis das Gehirn erweicht? Das ist doch nicht möglich, das ist doch nicht Wirklichkeit!«


  Beli stopft sich das, was bei ihm die Ohren sind, mit zwei Lappen zu. »Hör auf mit deinem Geschrei«, sagt er mit erstaunlicher Gelassenheit. »Ich habe dir ja prophezeit, daß das mit Pulpo nicht gutgehen wird, aber du warst ja so gescheit.« Verächtlich schneuzt er sich in den unteren Partien. »Einen grünen Jungen auf diesen Planeten loszulassen, ich glaube, du bist so verrückt wie er.«


  Jetzt bekommt Beli sich besser in die Gewalt, auch Max hat den ersten Schock verdaut. Mit einem wahren Hechtsprung ist er am Intervison, er klingelt nach Spähboot Nummer zwei, in dem Pulpo sitzt und offensichtlich nicht weiß, was er bereits angerichtet hat. Der meldet sich nicht. Der Sichtschirm flimmert grau, und atmosphärische Störungen zucken wie Blitze durch den Kanal, in der Sprechleitung rauscht es und knackt, Pulpo nimmt nicht ab. Max weiß, weil er das Spähboot auswendig kennt, daß akustische und optische Signale Pulpo aufwecken müßten, selbst wenn er in einen todesähnlichen Schlaf gefallen wäre, das heißt also, und das wird Max und Beli im selben Augenblick bewußt, daß Pulpo nicht mit ihnen sprechen will.


  Es gibt noch eine andere Leitung zu dem Spähboot Nummer zwei, in dem Pulpo sitzt, aber es liegt auf der Hand: wenn er die eine Leitung blockiert, dann blockiert er die andere auch. Und diese andere ist sehr viel wichtiger, sie verrät seine Gedanken, sie zeigt alles, was er sieht, sie würde auch das Toben der Gespenster in seinem Kopf kenntlich machen. Pulpo ist ihr Kundschafter, dieser Planet ist seine erste Mission. Durch eine kleine Operation pflanzte man ihm, wie Beli und Max übrigens auch, einen winzigen Adapter ins Gehirn, dort, wo die Nervenbahnen sich kreuzen, und jetzt braucht er nur noch die Augen aufzumachen in der fremden Welt, und hinten im Spähboot fällt die fertige Aufzeichnung heraus. Im Spähboot Nummer zwei und nicht auch im großen Mutterschiff! Da haben tausend kluge Gehirne nachgedacht, und das haben sie falsch gemacht.


  Max knirscht mit den Zähnen und spuckt: »Was ist das eine Schweinerei!«


  Doch das Intervison, an dem er schon wieder hängt, bleibt tot, Pulpo hat die Leitung dichtgemacht. In der Stille klingt das Rauschen wie Pulpo, wenn er verächtlich spricht.


  »Junge, lieber grüner Junge«, flüstert Beli, als spreche er eine Beschwörungsformel aus, »mach keine Dummheiten, du weißt gar nicht, was du alles zu verderben imstande bist. Öffne doch wenigstens eine Leitung, gib uns die Chance, dir ein paar Argumente klarzumachen, aber laß uns nicht wie blinde Vögel im Nebel flattern!«


  »Wir müssen an ihn herankommen«, stößt Max hervor. Er marschiert, die Hände auf dem Rücken zusammengelegt, rastlos vor dem Bildschirm hin und her, auf dem in groteskem Gegensatz die Untertasse reglos schwebt.


  »Um Gottes willen«, sagt Beli, »du kennst die Regeln. Untersteh dich, ans Steuer zu treten!«


  Max gibt ihm recht. Mit einem Ruck bleibt er vor dem Bildschirm stehen. Das Spähboot, das jetzt eine fliegende Untertasse ist, scheint in einer Wolke von Parfüm zu schweben. Das ist Pulpo. Natürlich ist das Einbildung, aber das ist Pulpo.


  »Was ist denn mit den früheren Aufzeichnungen?« fragt Max. »Die hat er doch abgeliefert, ehe er unser Schiff verließ? Sie sind doch noch im Archiv verwahrt?«


  Beli steht günstiger zum Pult, er bewegt eine Krallenhand, man sieht nicht, welche, so schnell geht das, drückt einen Knopf: positiv.


  »Also, worauf warten wir«, sagt Max. »Verlieren wir keine Zeit!«


  Beli hat Max' Gedanken gleich begriffen: wenn sie die Adapteraufzeichnungen Pulpos durchforschen, werden sie bald wissen, was in ihren Freund gefahren ist, doch die Frage dabei ist, ob dieses »bald« bald genug ist und ob es dann noch etwas nützt.


  »Was denkst du, wie weit wir werden zurückgreifen müssen?« fragt Max, und Beli antwortet darauf: »Seine Ausbildung können wir uns schenken, das ist hohes Standardniveau, über seine wesentlichen Schwächen wissen wir auch Bescheid, das wußten wir auch schon, als er zu uns an Bord gekommen ist«, den Hinweis kann er sich nicht verkneifen, »die Schwierigkeiten begannen erst, als wir den Kanal zu diesem Planeten suchten«, Beli zeigt mit seinen Raubvogelklauenfingern (dabei entstammt er einer ganz anderen Genealogie) auf den Bildschirm, auf das Spähboot Nummer zwei, das über Carson City schwebt wie das Halo über einer heiligen Stadt, und während er spricht, hat er bereits, Max nickt dazu, die entsprechenden Tasten gedrückt. Der erste Film fährt auf einer Leinwand neben dem Bildschirm ab.


  Sie befinden sich in Pulpos Privaträumen unten im Bauch ihres Mutterschiffs.


  



  



  IV


  



  Pulpo bemühte sich unbeholfen, die Waagerechte auszubalancieren, denn das Raumschiff drehte sich allmählich in einen neuen Kurs und veränderte dabei ständig seine Gravitation, da es ein neues Gleichgewicht suchte zwischen den Anziehungskräften schrecklicher Sonnen, entlang einem sicheren kosmischen Raumzeitkanal. Über Pulpos faltenreiche Züge, über seine arg zerknitterte Stirn huschte ein zufriedenes, purpurnes Licht dahin, das auch in seine großen, leuchtenden gelben Augen fiel, als er errötete, weil es ihm gelang, die Flasche in einer Entfernung von drei Metern so unverrückbar festzuhalten, als sei er ein verwittertes, graues Monument. Dabei war sein zwölfter Tentakel ausgerollt, er streckte also sein volles Armgewicht und das der Flasche von sich weg, und er verschüttete keinen Tropfen auf das Plüschsofa oder auf den Rosenteppich.


  Bravo, dachte er. Ein Rülpsen, wie das Grollen, das beim Anwerfen der Schiffsmotoren ertönt, drang aus seinem Schlund, schwappte, Luftblasen treibend, zur Kommode hin, brach dort in mehrere schillernde Sumpfblasen entzwei, die eigensinnig über Decke und Wände in alle Richtungen davoneilten, um zu ihrem Erzeuger in neuer Qualität zurückzukehren. Quadrophon erklangen sie in seinen vier sich aufmerksam aufstellenden Ohren wie eine kleine, nette Sinfonie, wie eine Arbeit des berühmten Pulpo im Quadrat (der übrigens ein Trinker war, aber welcher denkende Bewohner des Tentakelplaneten erträgt schon die Unwägbarkeiten des Daseins ohne den tröstenden Zuspruch des Alkohols).


  Pulpo ergriff mit geübtem Schwung elf weitere Flaschen Bier, für jedes Tentakel war eine bestimmt, und betrachtete wohlgefällig die wabenförmig angelegte, gut gefüllte Getränkewand, ab und zu nahm er einen kleinen Zwei-Liter-Schluck, spürte dem Glucksen nach in Schlund und Bauch, verfolgte mit einem inneren Auge den Zersetzungsprozeß in seinen drei Mägen und die sich steigernde Anreicherung im Blut und errechnete gewissenhaft seinen Promillegehalt, im Kopfrechnen war er geübt und stark. Wie er beschwingt erfuhr, war er noch zum Führen eines Raumschiffes imstande. Er trällerte ein kleines Lied vor sich hin und dachte insgeheim, daß dies von Beli, der auf der Brücke seinen Dienst versah, nicht zu behaupten war. Erneut fegte die Schwerkraft durch seinen Blümchen- und Getränkeraum, und das Bier schäumte in allen Flaschen zugleich, wie die schwarzen Essenzen im Procyoter Zoo, die man, tausendfach gesichert, in kaum zugänglichen Erdbunkern hält.


  Was fummelte Beli da am Kurs herum?


  Die kleine Aufwallung verging so rasch wie das Leben der Sekundenfliegen auf dem weit hinten im All gelegenen Planeten Pyramidonios. Pulpo war, seinem uralten, weisen Aussehen zum Trotz, nicht unbedingt eine sonderlich friedliche Natur. Er brach, auch durch seine Jugend bedingt, leicht in lodernde Flammen aus, und unter seiner dicken grauen Kruste schlugen zwei feurige Herzen in unruhigem Takt. Gut. Er versah seinen Dienst gewissenhaft. Das enge Zusammenleben der drei Raumfahrer, ihre hohe galaktische Ordnungsfunktion, die anvertrauten Werte einer universalen Kultur im Kampf gegen die anstürmende, besinnungslose Barbarei, sie waren Punkte von hohem Gewicht. Und obwohl er wußte, daß man die besten Entscheidungen ohne Hektik trifft, daß ein aufgeregtes Herz manche gute Überlegung verdirbt und ein ruhiger Tentakel sein Ziel am sichersten trifft, war er doch in tiefster Seele skeptisch, wenn man so schleppend über Aktionen sprach. Zog man den Schleier weg, so verbarg sich dahinter noch allemal das trockene Hüsteln der Bürokratie, da ruhte erkaltetes Hinterfleisch auf wurmstichigem Fundament.


  Und was besagte schon die Theatralik um die psychologische Eignungswahl, wenn es daran ging, ein Raumschiff optimal mit Mannschaften zu besetzen, ein Machtdreieck der Gleichberechtigung zu errichten und so ein funktionierendes demokratisches Modell in den Weltraum zu entsenden? Auf ihrem bisherigen Trip durch die Galaxis 330, der eigentlich nur aus einer beschwerlichen Anreise bestand, hatten sich viele Gelegenheiten zum Streiten ergeben, und gerade Max und Beli, die beiden sich souverän gebenden alten Herren, hatten nicht jede Gelegenheit in den kosmischen Wind geschlagen. Ja, sie schienen bei ihren vielen Reibereien und Sticheleien sichtlich aufzublühen, und das war ein Punkt, den Pulpo nicht verstand. Freilich mischte er sich in ihr billiges Vergnügen nicht ein, wie er auch von ihnen erwartete, daß sie ihre Köpfe aus seinem Wind nahmen, der häufig genug eine Fahne mit sich trug.


  Zu diesen Gedanken nickte Pulpo mit seinem runden, grauen Kopf. Allmählich erhöhte er seine Trinkfrequenz, und aus seinen goldenen Augen wich das purpurne, zufriedene Licht, und das leuchtende Gelb wurde ein klein wenig blaß, die Augen nahmen einen bläulichen Schimmer an. Das lag an der Qualität dieses Biers. Er hatte es auf dem Planeten Gambrinus als Extraproviant eingetauscht und mit eigenen Wertgegenständen bezahlt, weil, wie Beli ihm gewissenhaft nachwies, sein für diese Zwecke geführter Posten im Etat des Schiffes längst überzogen war, und zu weiterer Verletzung der Vorschriften ließ Beli sich nicht herbei.


  Mit zunehmender Trunkenheit, Pulpo hatte es mittlerweile zur Prozentrechnung gebracht, fühlte er sich mehr und mehr befreit. Seine Seele, ein dunkelblauer, in Seide gehüllter Kokon, der vor Jahrtausenden auf seinem Heimatplaneten als eine der kostbarsten Qualitäten galt, erhob sich über seinem blankpolierten Haupt, schwebte einen Augenblick als Halo dort und breitete sich dann über das ganze Zimmer aus. Jene Müdigkeit und Langeweile, die ihrer langen Reise zuzuschreiben war, fielen von ihm ab, wie man schwere Gewichte vom Körper nimmt, wenn man einen Planeten mit nur geringfügiger Schwerkraft betritt und ein künstlicher Ausgleich fehlt, weil man die Bewohner nicht erschrecken will. Pläne huschten durch seinen Kopf, und der auf ihrer Reise angehäufte Sternenstaub rieselte aus seiner blauen Seelenwolke auf den Teppich herab. Da klapperten die Flaschen, weil Beli mit dem Kurs noch immer nicht zurandekam, eine kunstvolle Melodie. Pulpo fiel in einen tiefen Schlaf. Er schrak auch nicht auf, als Beli nach ihm rief.


  Das war sehr ärgerlich, denn Beli kannte diese finstere Region des Weltraums, in der nur schwache, gelbe Sonnen brannten, nicht so genau, und Max, der dafür noch kompetenter als Pulpo war, hatte seinen freien Studientag, darum verschob Beli eine Störung seiner Person auf einen Dringlichkeitsfall. So fuhrwerkte Beli noch eine ganze Weile grollend zwischen Rigel und Mellotron herum, ohne daß ihm ein sicherer Kurs auf ihr erstes Ziel gelang. Er ärgerte sich über Pulpos Dickfelligkeit und hielt sie für Pflichtvergessenheit, was, wie er sich später eingestand, den Tatsachen nicht ganz entsprach.


  Pulpo schlief, doch waren noch gewisse Sinne in ihm wach, die wie Stoßdämpfer die seelischen Schwingungen von Beli und Max in seinem Gehirn in einer Kurve nachzeichneten. auch sie liefen über den Adapter in den Speicher ein.


  



  



  V


  



  »Interessant«, murmelt Beli und lehnt sich, während der Computer die neue Spule abfährt, so bequem wie möglich zurück, was unter den Umständen sehr schwierig ist, ganz zu schweigen von dem besorgten Blick, der immer wieder verstohlen über den Bildschirm schweift.


  Leichthin brummt Max, daß er von den Ereignissen eine etwas andere Erinnerung hat. Dann treibt ihn ein plötzlicher Gedanke auf die Beine.


  »Wir unterschätzen diese Leute dort unten doch hoffentlich nicht?« brummt er besorgt.


  Beli versteht. Ein leichtes Flattern stellt sich in seinen Lappen ein. »Aber welche Punkte willst du unter Kontrolle haben?« erkundigt er sich. »Auch dazu benötigen wir Pulpos Bericht. Er, wenn überhaupt jemand, kennt ihr strategisches Nervengeflecht. Und, nimm an, wir treffen gleich den zentralen Punkt, was soll dann geschehen?«


  »Ich weiß nicht«, gibt Max zu.


  Er schiebt seinen fülligen Leib über die Brücke zum Steuerpult, und auf einem Wandschirm erscheint ein Panoramabild von Carson City, das bis zu den Sümpfen reicht. Die Auflösung ist so fein, daß man die Mücken in der Sonne tanzen sieht. Eine Nahaufnahme von der Stadt zeigt die Leute in ihrer aufgeregten, ameisenhaften Geschäftigkeit.


  »So sind sie keine Gefahr«, sagt Beli.


  »So nicht«, bestätigt Max.


  »Aber sie verstehen sich hoch zu organisieren«, sagt Beli.


  »Ja«, sagt Max, »doch wo ist eine dem hohen Organisationsstandard angemessene Moral?«


  



  



  VI


  



  Beli war mit Leib und Seele ein Bürokrat. Er bestand im Grund nur aus einer Ansammlung grauer Lappen, die wie von einer hölzernen Stange traurig auf den Boden hingen. Daß dies eine Täuschung war, zeigte sich freilich dann, wenn in ihn Bewegung kam. Dann flatterten die Lappen wie dünner, feiner Stoff in einer kräftigen Brise, und ihre Reibung brachte Geräusche hervor, die Beli so modulierte, daß es ihm durch sie zu sprechen gelang. Sein Kopf war keineswegs eine Stange aus Holz, sondern ein Querbügel aus einem unbekannten, beweglichen Material, an dessen äußersten Enden zwei schimmernde Knöpfe für Augen saßen, deren Grundlinie so weit auseinanderlief, daß seine Fähigkeit, plastisch zu sehen, außerordentlich weit entwickelt war. Wenn er gelegentlich eine Form von Tränenschnupfen bekam, dann schimmerten Bügel und Augen feucht. Die Hände ragten klauenartig, wie gichtig, an seinen Armen aus den Lappen heraus, bewegten sich aber, wenn dem nicht irgendwelche Vorschriften entgegenstanden, sehr geschwind. Die Beschaffenheit Belis brachte mit sich, daß er immer eifrig, immer in Bewegung schien. Sprach man ihn unverhofft an, dann flatterte er wie ein aufgeschreckter Vogel, und auch wenn er, tief in Gedanken versunken, reglos stand, dann zuckten seine Quasi-Lippen immer noch.


  Jetzt warf Beli besorgte Blicke auf den Chronometer. Sie hatten ihre programmierte Einschußzeit (mit der Zeit hatte er sich selbst in die Pflicht genommen) in den neuen Kurs schon fast erreicht, und noch immer schaffte er es nicht, den Raumzeitkanal ausfindig zu machen, der ihr Schiff mit der gesuchten Sonne vom Typ G verbinden würde und der zu benutzen war.


  Belis Stimme pochte erneut ins Mikrofon, und am anderen Ende meldete Pulpo sich grunzend. Mit schweren, seidenen Lidern blinzelte er, die alkoholische Trübung wich, goldener Schimmer floß in seine Augen zurück. Sehr oft, wenn er vorher betrunken gewesen war, schien sein Gedächtnis wie frisch gedüngt, die Gedanken schossen wie nach einem warmen Sommerregen, als wären sie Pilze im üppigen Wald. Auch diesmal stellte sich dieser angenehme Effekt wieder ein.


  Leichthin sprach Pulpo nun die Empfehlung aus, Beli möge einmal in den Annalen der Luzifer-Expedition blättern, diese habe als erste diesen Teil des Weltraums besucht, der von ihr benutzte kosmische Kanal war nur wenige Milliarden Jahre alt und bestand sicher noch. Beli bestellte die Unterlagen in der Bibliothek, und die Rohrpost spuckte Sekunden später ein schmales Büchlein aus. Es war in einen altmodischen, schweinsledernen Einband gefaßt, die Seiten waren nicht einmal aufgetrennt, und so riß Beli mit einem Daumennagel die Ränder auf.


  Er begann zu lesen, indem er seine krallenbewehrten Finger benutzte, um das Buch zu stützen, indes seine Lappen wie heftig bewegtes Seegras rauschten. Der Luftstrom reichte aus, die Seiten in seinem raschen Lesetempo umzublättern. Zwei Minuten später war er über die damalige Expedition informiert. Das wichtigste Ergebnis seiner Lektüre war natürlich, daß er tatsächlich die Koordinaten des kosmischen Kanals fand, der von der Luziferbesatzung benutzt worden war. Die Instrumente zeigten an, daß der Kanal noch mit genügend Intensität bestand, was ihn für das große Raumschiff zweifellos passierbar machen würde. Einige harte Stöße, es knirschte irgendwo, Schwerkraft entlud sich krachend, dann Stille: das Schiff hing im Kanal, und Beli gab Gas. Während sich das Schiff mit unvorstellbarer Geschwindigkeit im Kanal vorwärtsbewegte, rief Beli den Max herbei.


  Pulpos Adapter ahnte, fühlte, dachte, schrieb; glucksend fielen die Aufzeichnungen in den Bauch des Archivs.


  Der Planet, den sie ansteuerten, war von der Spezies Mensch bewohnt, und ihr Vertreter an Bord war Max. Er war nicht sehr, vielleicht hundertsechzig Zentimeter, groß und schob einen ziemlichen Bauch vor sich her, seine Glatze schimmerte leicht, und sein Gesicht trug stets einen leicht geröteten Ton. Seine braunen Augen blickten wach, in ihnen erkannte man seine Qualität. Die Galaktische Müllabfuhr, wie sie ihr Unternehmen manchmal spöttisch nannten, nahm nicht jeden an. Max bewegte sich so federnd auf seinen (zwei) Beinen, daß es schien, als rolle er wie eine Ganymed-Kugel fort. Doch das ist ein anderes Kapitel.


  »Wir sind schon gleich da«, säuselte Beli, verärgert, als Max in der Tür erschien.


  Er blickte Max, der gar nicht eilig wirkte, groß von oben bis unten an.


  »Es tut mir leid«, fügte er dann versöhnlich hinzu, »ich hätte dir deinen freien Tag gegönnt, zumal wir nur einer Routine-Aufgabe entgegensehen, aber es ist ein Menschenplanet, und das ist dein Metier.«


  »Ich scheine vom Pech verfolgt zu sein«, brummte Max und kniff ein Auge zu. »Seit wir beide reisen, du und ich, mein Freund, haben wir auf der Hälfte aller Planeten menschliche Kulturen besucht. Dabei weist die Statistik nur knapp zwanzig Prozent solcher Welten aus. Ich hatte wirklich gehofft, das würde auf dieser Reise besser sein.«


  »Ich versuche mein Bestes«, grinste Beli, »nur unmenschliche Welten anzusteuern.«


  Sie brachen beide in ein etwas bitteres Lachen aus, denn sie hatten nicht aneinander vorbeigeredet, sie hatten offensichtlich dasselbe gemeint.


  Der Schatten strich vorbei, Max nickte und knipste den Bildschirm an. Der Weltraum erschien auf dem Schirm so echt, als müsse ihre Atemluft im nächsten Augenblick in den Raum entweichen, indem sie die Besatzung in eine Hölle aus Strahlung, aus Hitze und Kälte sog. Auf dem Bildschirm schwebte der dritte Planet, man zählt immer von der Sonne aus, erstrahlte in einem herrlichen Blau, und Wattebäuschchen schwammen in seiner Luft, wie Zuckerguß wirkte jeder Pol. »Zu zwei Dritteln mit Wasser bedeckt«, erklärte Beli, »fünf oder sechs Kontinente, zehn Milliarden sterbliche Seelen, vielleicht stimmt die Zahl auch nicht, sie bewegen sich im progressiven Ast.«


  »Und ihre Kultur?«


  »In der Nähe der Barbarei. Konkurrenzsystem. Kein ordnender Geist. Luzifers Hochrechnung ist fünf Milliarden Jahre alt. Ein kleines, vergilbtes Buch für eine ganze Welt.« Er machte eine Bewegung, die für Schulterzucken galt. »Ich rechne nicht mit besonderen Überraschungen, ein Routinefall.« Er schenkte Max einen aufmunternden Blick. »Wahrscheinlich ist es für uns damit getan, das Protokoll herzustellen und sie sich dann selbst zu überlassen, bis sie die nötige Reife entwickelt haben, um später von einer anderen Forschungsgruppe in die kosmische Familie aufgenommen zu werden.«


  »Es ist eine Menschenwelt«, sagte Pulpo, der jetzt tapsig zur Tür hereinkam. »Das ist Pech! Ich hatte mich so sehr gefreut, daß wir zuerst eine Tentakelwelt erreichen würden. Ich bin bis obenhin mit Theorie vollgestopft, jede Faser meines Körpers lechzt danach, etwas zu tun, und jetzt diese Enttäuschung.« Er kroch zur Brücke hinauf, zog eine Spur wie den Schimmer feuchter Augen hinter sich her. »Ich habe ein Seminar über diesen Planeten besucht, er fällt in die Serie des Aufbruchs zu neuen Fronten.« Das wußten Max und Beli, obwohl der Schulbank längst entrückt, fast ebensogut, doch ohne sich darum zu kümmern, frischte Pulpo ihr Gedächtnis auf.


  »Es war die Zeit, als der ersten Rasse in einem noch jungen Universum der entscheidende Sprung zu einem humanen Dasein gelungen war.« In seinen großen Augen glomm ein begeistertes Licht. »Zu den wesentlichen Errungenschaften der damaligen Zeit gehörte das Gefühl, man müsse das erreichte Niveau auch den anderen intelligenten Lebensformen mitteilen, Solidarität dürfe sich nicht allein auf die eigene Spezies beschränken, müsse im ganzen Universum verbreitet werden. Man begann die Technik voranzutreiben, erreichte die ersten Sterne und erlebte einen Schock, als man festzustellen gezwungen war, in welchem Zustand sich die meisten Arten befanden. Den Naturgesetzen zum Trotz, war nicht jede Spezies in die neue Qualität vorgedrungen. Manche Art verfiel der Barbarei, manche hatte sich bereits selbst zerstört, andere tobten sich im Chaos aus. Anstatt ihre Struktur zu wandeln, trugen manche ihre Aggression in den Weltraum hinaus. Damit drohte plötzlich die furchtbare Gefahr, daß es in irgendeinem bis dahin noch unerforschten Winkel des Universums eine Spezies gab, die, weil ebenfalls technisch weit fortgeschritten aber ohne neue gesellschaftliche Qualität, nur in immer weiter um sich greifender Aggression ihr Gleichgewicht fand. Diese theoretisch postulierte Rasse galt es schnellstens zu finden, bevor sie uns fand. Wie ihr wißt, verlief die Suche bisher ohne Erfolg. Freilich beweist das nicht, daß es diese Spezies nicht gibt.«


  »Sehr gut, mein Junge«, sagte Beli mit einer Spur von Überheblichkeit, »du hast deine Lektion offensichtlich gut gelernt. Und nun willst du wohl auf diesen blauen Planeten hinabsteigen, um nachzusehen, ob dir nicht gar die grauenvoll schöne Entdeckung gelingt?«


  »Ach«, wehrte Pulpo errötend ab, »das sind Träume, die man in der Kindheit hegt, wenn man dem Leben erwachend entgegensieht und die soziale Reife sich noch nicht verfestigt hat. Wenn man schon weiß, daß individuelle Gewalt zu nichts Gutem führt und doch die innere Spannung sich nicht beruhigen läßt, wenn man sich also als Gendarm des Universums fühlt.«


  Pulpo wandte sich nun weg von Beli und musterte neugierig den blauen Planeten in allen Details, die von hier zugänglich waren.


  »Wir stehen vor einer unbedeutenden Routineangelegenheit«, erklärte Beli erneut. »Dein Angebot ist sicher gut gemeint. Die Vorschriften besagen indes auch in einem solchen Fall, daß die Forschung mit äußerster Zurückhaltung zu betreiben ist, damit im Falle einer Panne nicht das geringste Risiko besteht. Dort auf diesem blauen Planeten leben Menschen, also fällt Max die Aufgabe der Beobachtung zu.«


  Das klang wie ein endgültiges Wort, doch hatten natürlich alle drei das gleiche Stimmengewicht, Vorschrift hin, Vorschrift her.


  Kopfschüttelnd sagte Max: »Du hast natürlich Recht, alter Freund, freilich kommt alles, was du sagst, übertrieben gewichtig daher. Wenn, bei welcher unserer Expeditionen ist schon jemals ein Zwischenfall passiert?«


  »Wir verfügen nur noch über ein einziges Spähboot«, warnte Beli, »vergiß das nicht!«


  Dazu hätten Max und Pulpo einige Einwände gehabt, doch sie schwiegen nun aus Höflichkeit. Beli spürte, daß er sich unüberlegt in eine Position der Schwäche begeben hatte, und räumte ein, daß auch er ihre Technik ganz überlegen fand.


  »Zudem«, fügte Pulpo hinzu, »gibt es den Unsichtbarkeitsschutz, das Massenverschlierungsgewicht, den elektronischen Abweisungseffekt.«


  »Nun gut«, sagte Beli, »wenn ihre Technik auch nur ein wenig auf der Höhe wäre, hätten sie uns längst orten müssen. Aber sie schaffen es ja nicht einmal bis zu den äußersten Planeten ihres eigenen Sonnensystems.«


  »Ob sie das wollen«, brummte Max, »wissen wir nicht.«


  Pulpo strahlte voller Zufriedenheit. »Das wird sich erweisen«, versetzte er.


  Dann schwebte er in den Wasserspeicherraum, blies große Mengen Parfüm in die Flüssigkeit ab, glitt ins kühle Naß und schwamm unter hohem Druck umher, das galt für seine Art als besonders angenehm.


  



  



  VII


  



  Hoch in Alaska. Oberst Boyle. Flugabwehr.


  Ein Blizzard fegt über die zugefrorenen Ufer des Klondyke, mächtig rüttelt sein eisiger Atem an den gewaltigen Antennen, die stumm ihre Köpfe vom Schnee freischütteln und gleichmütig dem Pol zunicken ... Bip ... Bip ... Bip ... Die Schirme schimmern in grünem Licht. Sie sind sauber, nur die Schneemassen zeichnen gedämpfte Konturen ab. Der Wind heult über die Abhänge der Alaska-Berge hinab. Ein gewaltiges unterirdisches Versorgungssystem weist ihn zurück. Die Diensträume sind steril, tiefe Stollen in Berg und Eis. Gut geheizt. Die Jungens frieren nicht. Du trittst in eine Vorhalle ein und wirst aufs neue kontrolliert, du gelangst durch einen Korridor, in dem dichte Strahlung durch deinen Körper spielt, in den Kartenraum, hohe Radarschirme an den Wänden und Laserapparatur. Gelassen gehen die Offiziere ihrer Arbeit nach. Noch tiefer im Berg findet sich das Sicherheitsbüro. Dort triffst du Oberst Boyle und Major Swayne. Sie reden nicht. Sitzen gelassen, jeder an einem Tisch. Jeder hat zwei Telefone. Eines grau, das andere rot. Die Augen auf der Informationswand. Zwei Stunden Dienst. Bip ... Bip ... Bip ... Routine. Bald werden sie abgelöst. Der Sicherheitsoffizier vertieft sich in ihr letztes Psychogramm. Boyle und Swayne intakt. Frau und Kinder da. In je einer Tasche steckt ein Schlüsselchen. Im Ernstfall werden beide nötig sein. Griffbereit. Die Tische: Fünf Meter Distanz.


  Das rote Telefon. Boyle und Swayne nehmen die Hörer ab, das böse kleine Summen bricht ab. General Wainwrights barsche Stimme erklingt in ihrem Ohr.


  Wo die Meldung bleibt?


  Welche Meldung denn?


  Über das unbekannte Flugobjekt!


  Unbekanntes Flugobjekt? Ihre Blicke kreuzen sich.


  Ja, ärgerlicher Unterton, Dreiteufel auch! Haben sie denn nichts gemerkt?


  Nein, Herr General! Hier kam keiner durch!


  Aber sie sind die letzte Station rund um die Welt, und auch die anderen behaupten, sie hätten nichts bemerkt ...


  Tut mir leid, Herr General, sagt Boyle.


  Bedaure, echot Swayne.


  Wainwright bleibt verstört zurück. Auch Boyle und Swayne.


  



  * * *


  



  Zum Beispiel Kalifornien. Der Sommer breitet seine Arme aus und steckt das Land ganz tief in seinen Sack. Vom Ozean weht eine Brise her und treibt die Wellen an den Strand. Du beobachtest, wie einer aus dem Wasser steigt, fünfzig Jahre zählt er wohl. Du erinnerst dich an sein Gesicht. Sein faltiger Bauch ist dir neu, und er hat schüttere Haare auf der Brust. Selbst jetzt, wo er schon viele Stunden alleine ist und sich im Strandhaus von der Hatz auf seine Gegner erholt, denkst du, er hat selbst beim Baden eine Maske aufgesetzt. Seine Privatarmee lungert ringsumher, du zählst sie besser nicht. Du denkst, wie sehr er sich doch fürchten muß. Warum nur? Und warum gerade Er? Müssen die anderen sich nicht viel mehr vor ihm fürchten?


  Er hat das Salz abgespült und kommt jetzt durch den Sand.


  Er hat schon vorhin den dünnen Ton des Telefons gehört, als der Wind einmal günstig stand. Jetzt hat er das Haus erreicht. Er geht erst nach hinten und zieht sich um, dann nimmt er den Hörer ab. Er meldet sich als Mr. President. Am anderen Ende atmet einer, den die Last der Verantwortung in den letzten Stunden schier zu Boden drückte, erleichtert auf. Jetzt können sie jede Dummheit tun, der Präsident ist informiert. Das Spiel läuft weiter wie zuvor.


  Keine Stadt der Welt wird ewig bestehen. Venedig versinkt im Meer, Lidice löschten die Nazis aus, in Vietnam trugen die Amerikaner die Dörfer ab, ihren Auftritt hatten sie zuvor in Dresden geprobt, dann kam Hiroshima, Erdstöße verwandelten San Franzisko in ein Trümmergrab. Was die Natur nicht schaffen mag, das vollstreckt der Mensch. Wenn die Feueröfen Knochen in den Himmel speien, wenn sich das Dach des Dschungels unter Brandbomben hebt.


  



  * * *


  



  Carson City. Es ist Juli. Eine gute Zeit, im Schweiße seines Angesichtes durchzudrehen. Im Pentagon rotiert die Generalität. Man hat sehr viele Pläne aufgestellt, um die Roten im eigenen und im fremden Land zu schlagen. Ihre Ohren lauschen von Thule bis Feuerland, Satelliten spähen vom Himmel her, und sie haben jede private Strippe in der Hand, sie fühlen insgeheim den Puls der Zeit. Ein unbekanntes Flugobjekt ... Was, schläft der Geheimdienst denn? Reichen die Mikrofone nicht unter jedes Schlafzimmerbett? Sind die Spitzel dumm, müde und alt? Über Carson City schwebt schweigend eine ungeheuerliche Provokation, man hat die Generalität böse überrascht. Was macht der Präsident?


  Die Presse der Welt schreit die Nachricht hinaus, erschreckt horcht man auf im hintersten Nest und tut gut daran, denn was der Präsident an Fehlern begeht, büßt man selbst am Südseestrand. Sie machen ihr Geschäft mit der Angst. Da keiner genau weiß, was in Carson City vor sich geht, überschlägt in Redaktionsstuben sich die Phantasie, das setzt lange Übung voraus. Wie ein Lindwurm wälzt sich der Troß der Fernsehgesellschaften auf Carson City zu, die lokalen Stationen platzen aus ihrer engen Haut. Überall in der Stadt und auf den Hügeln baut man die Kameras auf. Du meinst, du kannst sie denken hören. Wenn das Ding jetzt dort drüben herunterfällt, haben wir auf den Bergen noch Kameras. Und wenn es ins Zentrum sich senkt, dann halten wir es von den Hochhäusern fest. Fliegt es über die Hügel davon, verfolgen wir es vom Helikopter aus. Wer macht das Interview mit dem grünen Mann?


  Ein Witz kommt auf: nur ein toter Marsianer ist ein guter Marsianer.


  Das Fernsehen zieht aus der Schublade den generalstabsmäßigen Aufmarschplan. Ein Wunder, daß bei soviel Aufwand noch etwas von der Wahrheit in die Wohnstuben scheint. Selbst der geschickteste Kommentar verändert die Bilder nicht so leicht. Freilich lesen sie, die braungefärbte Brille unter dem Silberhaar, der Bevölkerung aus den alten Drehbüchern des Kalten Krieges so lange vor, bis diese an ihren Sinnen zu zweifeln beginnt und den Kommentar für die Bilder nimmt.


  Gott schaut grimmig mit einem kalten, runden Auge auf Carson City herab. Was dem Pfarrer in der auserwählten Stadt nicht gelang, vollzieht sich jetzt im Petersdom, im Tempel von Schanghai, in der kühlen Höhe des göttlichen Olymp.


  Carson City, und das Wochenende bricht aus. Ein böser Teufel schaufelt Touristen in die Stadt. Sie kommen aus dem ganzen Land. Eine Blechlawine kämpft sich, Stoßstange an Stoßstange, voran. Bald läßt der Lindwurm seine Autos einfach auf den Straßen stehen. Mit Armen und Beinen arbeitet man sich ins Zentrum vor. Manchmal stürzt die Menge wie ein unruhiger Wasserfall, dann wogt sie wie ein Kornfeld wellenförmig hin und her, und dann fließt sie wie ein dicker Brei, in dem der Löffel zum Umrühren steckenbleibt. Ein neues Mekka scheint sich hier aufzutun.


  Schwangere Frauen siehst du da und klappriges, altes Volk, Kinder wimmeln zwischen ihren Beinen umher. Die Dummheit ist unterwegs. Die schwächsten Halme werden geknickt, zehntausend Füße stampfen sie in den Straßenstaub. In der Menge flackert Hysterie. Ein Rettungshubschrauber, mit Tragbahren bestückt, stürzt mitten unters Volk. Ein Aufschrei, den das Fernsehen um den ganzen Erdball trägt. Die Kameras sind hautnah dran, die Sprecher üben sich in Pietät. Neue, wilde Gerüchte erheben grinsend frech ihr Haupt.


  Die Zeitungen rühmen an ihrer Regierung die Besonnenheit. Freiheit, meinen sie, manifestiere sich in dieser Stadt. Sind die Vorgänge in Carson City nicht dafür ein schlagender Beweis? Man muß freilich vorsichtig sein, noch ist die Gage für die Marsmenschen nicht geklärt. An einer Ecke wird einer Gruppe von Leuten schlecht. Frei fallen sie auf ihre Knie und kotzen, vornübergebeugt, ihren letzten Hot Dog, gebadet in grünen Schleim. Nur gut, daß das Fernsehen farbig ist. Jene Ecke leuchtet man mit Sorgfalt aus. Panik bricht wie ein wilder Erdstoß hervor. Carson City bakterienversucht? Der Tod von den Sternen? Sterben wir an der Weltraumpest? Ist die Menschheit dem Untergang geweiht?


  Hubschrauber in Dreiecksformation. Sie knattern über die Dächer weg. Ihre Rotoren fegen einen Flecken im Zentrum leer. Sie setzen auf, ihre Leiber wippen, die Piloten schalten die Zündungen aus. Monströse Gestalten schwanken wie betrunken auf den Asphalt. Sie sind in weiße Schutzanzüge gehüllt. Einige haben Rüssel und schnüffeln wie Schweine in der Luft. Sie halten kleine, mit Zeigern versehene Kästen in der Handschuhhand. Schläuche und Kabel führen zu wissenschaftlicher Imponierapparatur. Die Geräte knacken und prasseln, Zeiger schweifen stumm über die Skalen. Man lädt Bakterienkulturen und verängstigte Kaninchen mit roten Augen aus. Hier und dort blitzt ein Skalpell. Schweigend verrichten die Forscher ihr Werk. Beim Anblick der weißen Rüstungen dämmert manch besorgter Gedanke auf. Geschrei wird in der Menge laut. Ein gewitzter Reporter vergleicht die Menge mit einer Kaninchenschar, mit einer Bakterienkultur: Die Menge erblaßt. Starrt auf die Wissenschaft. Erwartet deren Spruch. Empörung macht sich breit. Warum schaut die Regierung untätig zu?


  Später an diesem Tag. Ein Wissenschaftler gibt sein Statement ab. Räumt ein, daß einige der Kulturen noch reifen müssen. Die übrigen Befunde verlaufen negativ. Die Untertasse scheidet keine Bakterien aus. Es scheint, als habe der liebe Gott mit den Menschen etwas anderes vor. Man sucht den wahren Grund. Beiläufig nimmt man einem Metzger tausend Dollar Strafe ab und macht seinen Laden für die nächste Zeit zu. Sein Fleisch war zu stark gespritzt. Du kommst also mit dem Schrecken davon.


  



  



  VIII


  



  Als Pulpo sein Spähboot aus dem Leib des Mutterschiffes hinausdrückte, als komme ein E-Säuger (die werden bis zu hundert Meter lang) in den Tiefen des Ozeans zur Welt, erfüllte ihn kurze Zeit ein unermeßliches, heißes Glücksgefühl. Diese durch seine Seele wogende Empfindung zeigte ihm, daß er seine verloren geglaubte Orientierung endlich wiedergefunden hatte. In der Sekunde, da er den Steuerknüppel ergriff, fand er seine Bestimmung und seinen Platz. Die Verlorenheit, Richtungslosigkeit und Hilflosigkeit, die er in einer nahezu perfekten Welt übertriebener Geborgenheit empfunden und die ihn wie in einem letzten Ausweg auf die Akademie und in den Weltraum getrieben hatten, weg von einer betäubenden, überparfümierten Seligkeit, wichen mit einem Schlag. Eine Aufgabe wartete auf ihn, die alle seine Sinne in Anspruch nahm. Er fühlte, wie ihm Kräfte aus unsichtbaren, fernen Speichern zuströmten, wie sein Gedächtnis präzise zu arbeiten begann, plötzlich hatte er wieder tausend Dinge im Kopf, nutzte er die Kapazitäten seines Körpers aus, durchdrang er mit Interesse seine Umgebung, das Boot und das im Weltraum zurücksinkende Mutterschiff. Erwartungsvoll richteten sich seine Sinne auf den blauen Stern.


  Belis mahnende Stimme erklang in seinem Gehör. Er solle nur ja recht vorsichtig sein, und bitte keine Raserei, das andere Spähboot sei bereits in die Hölle gestürzt, weit hinten auf dem siebten Altair, bei einem kleinen Stop. Beli verschwieg, daß der Verlust auf sein Konto ging, er hatte zu sehr auf seine Vorschriften und zu wenig auf die fliegenden Spinnenfallen in der schweren Luft geachtet. Ganz souverän schaltete Pulpo den Lautsprecher ab und gab, vorsichtig dosierend, Gas.


  Sein Spähboot sprang, wie ein ausgehungertes Tier, den Planeten mit mächtigen Sätzen an, blaue und braune Farben erfüllten die durchsichtige Kanzel, und in hochragende Wolkenbäusche stürzte Pulpo sich hinein. Zur Vorsicht ein tastender Griff: die Schalter waren umgelegt, jeglicher Ortungsversuch verlief negativ.


  Neugierig jagte er über der Oberfläche dahin, Wasser breitete sich aus, so weit seine goldenen Augen blickten. Blau, herrlich, köstlich blau. Pulpo kämpfte mit der Versuchung, die Maschine zu drosseln und sich in die Fluten zu stürzen, weise ergötzte er sich aus zweiter Hand. Über die Wogen trieb die Maschine hin, bis am Horizont Land auftauchte, Land, das wie eine uralte, riesige Schildkröte aus dem Wasser kroch. Ihr Rücken, einige tausend Meter hoch, schimmerte weiß.


  Pulpo zog das Spähboot in einer steilen Kurve empor, der Luftdruck scheitelte die Wogen wie ein überdimensionaler Kamm, unter ihm rutschte ein von Wäldern, Wiesen, Bergen und Seen bedeckter Kontinent weg, als ziehe man einen Teppich unter den Tentakeln fort. Was für ein herrliches Land!


  Pulpo zwang sein Boot noch steiler in eine Kreisbahn hinauf.


  Primitive Objekte irdischen Ursprungs, größtenteils unbemannt, und Pulpos Geschoß zuckte mit der Geschwindigkeit eines Blitzes über das Himmelsrund. Das Land war nicht so unberührt, wie es ihm vorhin noch erschienen war. An einer großen Anzahl von Küstenstrichen streckten sich bandwurmartig gewaltige Städte hin, das galt auch für die der Sonne abgewandte Seite des Planeten, auf der die Städte wie ein Heerlager von Leuchtkäfern in der Nacht funkelten. Auch andere Strukturen fielen ihm auf. Auf den Ozeanen herrschte reger Verkehr, und in der Atmosphäre schleppten Flugmaschinen, Sandkörnchen gleich, die ein gewaltiger Sturm vom Erdboden aufgewirbelt zu haben schien, breitgefächerte Wolkenteppiche hinter sich her. Überhaupt, mit Verstand besehen, wies die Luft vielfältige Trübungen auf. Über den großen Städten war sie meist grau, auch gelb, in der Regel ein heller Dunst, den der Henker dieser Welt über die Ballungszentren blies.


  Dies war Pulpos erster Planet; so nahm ihn jedes Detail gefangen, saugte er jede Kleinigkeit auf. Die Unterrichtung in Theorie mochte noch so vollkommen sein, arbeitete mit Simulation, als schwebe man in einer Lehrmodellswelt, die Wirklichkeit vermittelt dagegen noch eine andere aktuelle Bezogenheit. Allein das Gefühl, dies alles leibhaftig vor sich zu sehen, selbständig diese Dinge und Vorgänge beurteilen und bewerten zu können, ohne daß gleich im tausendmal durchdachten Buch der Wissenschaften nachzulesen war, ergab eine ganz neue Qualität. Auch der Gedanke, daß er hier, den Machtmitteln des Mutterschiffes zum Trotz, ein zwar verschwindend geringes, jedoch real gegebenes Risiko trug, kitzelte ihn, als mache sich ein Schwarm lästiger Mikrofische, die es nicht zu verscheuchen gelang, an seine Tentakel heran.


  Sein analytischer Verstand hatte darüber keine Sekunde ausgesetzt. Wie alle galaktischen Inspektoren verfügte Pulpo über die trainierte Fähigkeit, aus Millionen bunt schreiender, einander scheinbar widersprechender Fakten entscheidende Strukturen herauszulesen. Die Anweisungen zur Erforschung eines Planeten beruhten auf einem einfachen Prinzip. Man näherte sich zuerst von außen an und drang später zu Detailstudien vor. Eine für die Menschheit erkennbare Einmischung war streng verpönt, galt es doch, das System zu begreifen, wie es in sich war, und nicht, wie es sich auf eine fremde Einmischung verhielt. Von dieser Regel bestand eine Ausnahme nur in einem einzigen Fall, bei Gefahr in Verzug. Doch solche Situationen waren streng definiert.


  Pulpo besprengte sich, bevor er an die Arbeit ging, mit Wasser und Parfüm.


  



  


  IX


  



  Der gesamte Planet erweckte den Eindruck einer militärischen Bastion, war mit Kriegsmaterial übersät, als leide er unter einer besonders schrecklichen Spielart von Krebs, die seinen Leib mit wuchernden, giftigen Näpfen überzog. In entlegenen Tälern, in Bergmassiven und selbst auf abgeschiedenen Inseln waren Uniformen zu sehen. Depots mit Kriegsgerät fanden sich nicht nur auf dem Meeresgrund, selbst in den Boden der Tiefsee hatte man sich hineingewühlt, und unter den großen Städten zogen sich gewaltige Tunnelbauten hin. Der Planet war bis an die Zähne bewaffnet, als bereite man sich auf einen Angriff von den Sternen vor. Auch oberhalb der Atmosphäre, in Kreisbahnen um die Erde, fand sich allerhand Kriegsgerät. Ja, selbst der Erdtrabant wurde militärisch genutzt.


  Die Vorstellung eines Angriffs von den Sternen war natürlich naiv. Das Militär, das sah man auf den zweiten Blick, erfüllte eine ganz andere Funktion. Denn dieser Planet steckte in einem permanenten Bürgerkrieg. Lediglich die Erbitterung, mit der man in den einzelnen Regionen und auf den verschiedenen Ebenen aufeinanderprallte, hatte ein unterschiedliches Niveau. Am Rande des größten Kontinents gab es einen Landstrich, der schon völlig verwüstet war. Man hatte dort den Mond auf Erden abzubilden versucht, und nicht ohne Erfolg. Wie sich aus dem Studium der benachbarten Regionen ergab, waren diese teils mit dichtem Dschungel bedeckt, teils verfügten sie über fruchtbares, kultiviertes Land, in dessen sumpfigen Niederungen man für die zahlreiche Bevölkerung, wie sich leicht überschlagen ließ, ausreichende Mengen von einer Pflanze gewann, die im Endprodukt aus kleinen, weißen Körnern bestand. Nicht so in dem geplagten und zerstörten Land. Dort hatte man den Dschungel systematisch entlaubt und die Felder mit Bomben gepflügt, an ihrer Stelle hatten sich viele Millionen Krater unterschiedlicher Größe aufgetan, die Erde war dermaßen mit Metall gespickt, daß ein Abbau sicherlich lohnend war.


  Als Pulpo, nüchtern und klar, die Lage geprüft hatte, streckte er zum ersten Mal einige seiner höchst empfindlichen sensorischen Tentakel aus ... Unter dem Schock standen seine beiden Herzen fast still. Ein solches Ausmaß an Elend und Grauen strömte auf ihn ein, daß er unwillkürlich den Steuerknüppel fahren ließ, worauf das Spähboot wie eine trunkene Spinne in der Luft zu torkeln begann. Wohl hatte man ihm, wie allen Raumfahrtinspektoren, Schutzmechanismen antrainiert, damit die große Seele keinen Schaden nahm, doch jener Aufschrei, der aus Milliarden verschlossener Münder drang, hätte auch einen E-Säuger fertiggemacht.


  Als eine Staffel silberner Bomber ihm drohend entgegenschwamm, wich Pulpo behende aus und setzte seine Sensoren auf diese Männer an. Sie waren alle ziemlich groß und trugen eine weiße Haut (die auf dem Erdboden dagegen waren zierlich und gelb getönt), in ihrem Denken fand er Vorstellungen, mit denen absolut nichts anzufangen war: sie dachten an ihre Pflicht, ans Vaterland und ähnlichen Gedankenbrei. Wer hatte sie gerufen, und was wollten sie hier? Und: warum verteidigten sie ihr Land in einem so fernen Kontinent?


  Pulpo lernte folgendes: die Worte der vielen Sprachen des blauen Planeten wurden zumeist in einem völlig verkehrten Sinn gebraucht. Behauptete jemand, er wolle den Frieden erhalten, indem er die Bewaffnung seiner Armee verstärkte, so meinte er in der Regel einen Eroberungskrieg. Sprach jemand von Demokratie, für die er seine Polizisten prügeln und schießen ließ, dann meinte er seine Interessen, was eine Beschneidung der Rechte der anderen Bürger nach sich zog. Und hörte man von Freiheit reden, ihrem liebsten Wort, das ihnen glatt und gefällig von den Lippen kam, ohne daß sich im Verstand etwas regte, so konnte man sicher sein, daß sie nur die Freiheit der wenigen meinten, die die Freiheit hatten, ihre Meinungen zur Freiheit öffentlich zu verbreiten und den vielen anderen aufzuzwingen.


  Zunächst begriff Pulpo nicht, warum die Menschen dieses Planeten in so vielen verschiedenen Nationen zusammengefaßt wurden, da doch die Probleme in den einzelnen Staaten überall sehr ähnlich waren und auch die verschiedenen Zungen, mit denen sie sprachen, kein Grund zur Trennung waren, denn im Grunde brauchten sie doch kein großes Geschwätz, schließlich litten die meisten Menschen alle gleich! Da wurde ihm klar, daß gerade dies die Absicht war: einen rauschenden Bach bändigte man mit einem kleinen Damm, doch niemand widersteht einem mächtigen Strom. Ja, und ausgerechnet die Menschen des blauen Sterns wiesen, wenn man sie mit den Bewohnern anderer Planeten verglich, so gut wie keine Unterschiede auf. Da griff man dann aus Verlegenheit auf die Hautfarbe zurück.


  Überzog also eine verheerende Seuche diesen Stern? Wenn ja, was konnte ihr Virus sein?


  Materielle Not? Das im Grundsatz zu glauben, fiel Pulpo schwer. Seine Augen schweiften über den Planeten hin, erblickten weite Flächen fruchtbares Land. Zwei Drittel des Planeten waren vom Ozean bedeckt und sie fingen erst allmählich an, seine Schätze zu bergen und Nahrung aus seinen Tiefen zu ziehen. Dieser Planet war ein kleines Paradies. Pulpo stellte seine Rechenmaschine an und erfuhr, daß noch hundertmal mehr Menschen ernährt werden konnten als der Stern im Augenblick trug. Dennoch hungerten und vegetierten sie, nur ein Drittel lebte in relativem Wohlstand.


  Was war mit diesem Drittel los? Nach dem, was er bereits wußte, war er kaum überrascht, daß dieses Drittel fast ausschließlich aus weißhäutigen Menschen bestand. Pulpo machte eine hypothetische Rechnung auf: verteilte man alle Menschen völlig gleich und gerecht über den ganzen Stern und gab man allen zum Start das gleiche Gerät und glich man naturbedingte Unterschiede aus, so konnte jeder zufrieden sein, denn jeder hatte genug. Welchen Fortschritt brächte es dann, wenn man, unter Beachtung der gerechten Struktur, zu einer arbeitsteiligen Wirtschaft kam!


  Das weiße Drittel kannte also einen verhältnismäßig hohen Wohlstand, die anderen beiden Drittel lebten miserabel dahin. Offenkundig gab es Verbindungen in der ganzen Welt (Verkehr auf dem Wasser, in der Luft und zu Land), es folgte daraus, daß das weiße Drittel die farbige Mehrheit als Sklaven hielt. Dabei ließ Pulpo manche Feinheit außer Acht, zum Beispiel, daß es auch weiße Neger gab. Er fand auch bald heraus, wie das weiße Drittel die Ausbeutung der Farbigen betrieb: die Länder der farbigen Welt besaßen, bevor die Weißen dort auftauchten, eine gesunde Wirtschaftsstruktur; diese zerschlug man nun und zwang den Farbigen, auch durch die geografische Lage bestimmt, eine Monokultur auf und brachte sie damit in weiße Abhängigkeit, die die Verteilung von Bergen an Erdnüssen, Kakao und Bananen unter ihrer Kontrolle hatten. Zudem etablierte man eine farbige Oberschicht, die sich den Luxus der weißen Welt in ihr Land kommen ließ und Waffen dazu, wo sich das Volk gegen die Ungerechtigkeit erhob, also überall.


  So erklärte sich der auf dem blauen Planeten tobende, fast permanente Bürgerkrieg. Unwegsame Berge, unzugängliche Dschungelgebiete, aber auch die Wildnis großer Städte wurden so für Pulpo zu einem ergiebigen Forschungsobjekt. Freilich ergab sich in diesem Zusammenhang ein Widerspruch. Denn wenn der Kampf auch in den Städten des reichen weißen Drittels tobte, war dann seine Überlegung zu diesem Drittel falsch? Er prüfte nach und fand: das Modell der Unterdrückung für den halben Globus galt auch für jedes einzelne, scheinbar gleiche und wohlhabende Land. Weniger als zehn Prozent der Bevölkerung hielten in jedem Land aus dem weißen Bereich die Fäden fest in ihrer Hand, und die restlichen neunzig Prozent schufteten für sie. Letztlich waren es also diese weniger als zehn Prozent, die einen großen Teil der Welt beherrschten.


  Frage: wie gelang ihnen das? Und wieder, Feinheiten einmal außer Acht, stieß Pulpo auf die tragende Rolle der Armee. Von dem, was die neunzig Prozent schufen, behielten sich die zehn Prozent das meiste ein. Sie waren nun so klug, vom Überschuß einen Teil in die Armee zu stecken, denn das brachte einerseits den Baumeistern der Armee wieder Profit, und die Armee sorgte für den Bestand des ganzen Systems, indem sie ihre eigentlichen Geldgeber zusammenschoß. Natürlich wäre es unklug, ja töricht gewesen, hätten die Plutokraten und ihre Militärs diesen Zusammenhang so offen dargestellt, darum erfand man als Rechtfertigung für die Armee einen äußeren Feind, dem es entgegenzutreten galt. Dieser Feind entwickelte sich wiederum aus dem großen Zusammenhang. Denn die Ausbeutung der Welt vollzog sich nicht ohne Widerstand, man zeigte mit den Fingern auf jene, die sich mit der Waffe in der Hand gegen ihre Unterdrücker erhoben: Da habt ihr euren Feind.


  Opfer dieser ausgeklügelten Strategie war in jüngster Zeit eine Rasse mit braunroter Haut. Ihre Unterdrückung und Vernichtung vollzog sich unter Einsatz moderner Waffen, also sehr rasch. Eine größere Anzahl von Weißen landete im Norden des Doppelkontinents und nahm das Land der Roten in Besitz, die wehrten sich und wurden dafür massakriert, Als der Prozeß abgeschlossen war, fand man die Überlebenden der braunroten Art mit Almosen ab.


  



  



  X


  



  Du reihst dich schweigend in die Prozession, beugst deinen Nacken, wie es die anderen tun, Schweiß perlt auf deinem schwarzen Gesicht. Johannesburg. Einige zehntausend haben wie du schwarze Larven aufgesetzt. Der schwarze Mann tritt zehntausendmal in Reih und Glied. Deine Gage ist ein Hieb ins Gesicht. Wir haben uns zum Scherz in Lumpen gehüllt. Charakterrollen werden mit Nervengas und Karabinerfeuer belohnt. Ein Schuß ins Genick. Sie üben sich in der Karnickeljagd. Seltsam, daß so viele Politiker in ihrer Freizeit auf die Jagd gehen, Seltsam? Die Maske sitzt nicht richtig, du schiebst sie hin und her. So seltsam ist das nicht. In Afrika treten sie auf mit der Büchse in der Hand, sonst wenden sie andere Mittel an, wenn es die Situation erlaubt. Karnickel werden mit Schrot erlegt.


  Staub wirbelt unter deinen nackten Füßen auf, die Ordnung bricht entzwei, du hörst in der Ferne jenen hellen Ton. Euer Regisseur zupft nervös an seinem Hemd, seine Haut schimmert blaß und rot hervor. Der Zug quietscht in der Kurve, funkensprühend rutscht er auf den Perron. Von allen Seiten prügeln sie auf dich ein. Es ist, als wenn eine Ameisenkönigin mit letzter Kraft die Eier aus ihrem Leib herausdrückt, hier drücken sich alle in den Leib hinein. Ein paar, ihre Perücken sind bereits grau, bleiben im Staub, ihr Tomatensaftblut sickert in den Sand. Die Szene hat ein ganz hervorragendes Licht.


  Der Zug ruckt an. Wir dampfen durch den Freizeitpark, Cootes Paradies. Als die Weißen kamen, inszenierten sie den großen Karneval. Das ging so: erst machten sie unsere soziale Ordnung kaputt, dann nahmen sie uns, Stück für Stück, den Boden weg. Oder umgekehrt. Du bist froh, daß du Arbeit hast. Aus dem Norden dringen sie jeden Tag zu tausenden ins Karnevalsgebiet. Du bist im Gang in der Menge eingequetscht. Deutlicher als die zusammengepferchten Leiber kann dir keiner sagen, daß dich vom Vieh nicht viel trennt. Auch das edle Schauspielvolk ist schwach. Du bekommst diesen und jenen Schlag. Wenn dir das Stück nicht behagt oder du nach einer tragenden Rolle fragst, dann machst du deinem Ärger am besten bei deinem Nachbarn Luft.


  Der Zug kommt ruckend an seinem Bestimmungsort zum Stehen. Die sich draußen festgeklammert hatten, springen, sofern sie nicht unterwegs heruntergefallen und zermalmt sind, ab und sind dran, bevor die Waggons aus ihren Bäuchen die Larvenmenschen entlassen. Die mit den weißen Larven stehen auf dem Perron, halten in ihren Fäusten Blei und Dynamit. Wer dächte auch an einen Karneval ohne Feuerwerksmusik?


  Und wieder: glänzende Massenregie. Dahinter steckt ein ungeheuer kluger Kopf, die Leute benutzen doch ganz offensichtlich ihr gewaltiges Gehirn. Stell dir vor, du säßest in einem Flugzeug und schautest von oben herab. Grandioser Blick. Zehntausend Schwarze, einer Ameisenspringflut gleich, wälzen sich zu Tal. Dann teilt die Kolonne sich, die ungeheure Schlange windet sich in vier, fünf Richtungen davon. Die Erde tut sich auf, und die Menschenleiber stürzen sich hinein, bald sind sie vollständig verschluckt.


  Bevor du einen Krebs bei lebendigem Leib in siedendes Wasser wirfst, rennt er eilends davon. Was du mit ihm vorhast, das ahnt er schon. Na ja, vierzig, fünfzig Grad unter Tag, das hältst du schon aus, bist ja kein Krebs. Du wühlst in der Erde herum, und wenn etwas blitzt, laß besser die Finger von dem Glitzerzeug, die kriegen dich doch!


  Im Stollen sieben kommt die Decke herab. Du merkst das, denn du bist im Schacht nebenan. Ein paar Brocken schlagen dumpf auf deinen Hals, Staub wirbelt auf, das Licht verlöscht. Zuerst hast du noch Schreie gehört, jetzt ist es still; ein Dutzend Familien sinken bei lebendigem Leib mit ihnen ins Grab. Du lauschst angestrengt. Eben war noch ein Stöhnen, ein dünner Ruf. Ja, jetzt ist es still. Die Rettungskolonne wälzt gemächlich heran. Zu diesem Job brauchen sie Übersicht.


  Die Sirene kreischt, die Erde bebt dazu. Der Tag ist um. Du kriechst wie ein Wurm aus dem Lehm hervor. Weiße Haut, Leibesvisitation. Zum Beispiel wühlen sie dir im Arsch herum. Aber dort fördern sie weder Diamanten noch Gold. Die vier oder fünf Schlangen kriechen aus ihren Löchern heraus. Du stellst dir vor, du schaust von oben zu und siehst: Das ist ein sehr, sehr müder Wasserfall. Doch irgendwelche Funken brennen noch, denn sie stürzen wieder in Richtung Zug davon. Du glaubst, der Film läuft rückwärts ab. Ein paar liegen im Staub und kommen nicht hoch.


  Wieder klammern sie sich von außen an Türen, die keiner im Gedränge zumachen kann, liegen flach auf dem Dach, und du denkst: hoffentlich verläßt mich nicht die letzte Kraft, denn vorhin warst du nicht schnell genug, und jetzt gehörst du auch dazu. Als du in der Kurve den Halt verlierst, stürzt du auf das Gleis, der Zug donnert über dich weg.


  



  



  XI


  



  Pulpos Mission neigte sich dem Ende zu. Bevor er den Planeten verließ, steuerte er sein Spähboot noch einmal in eine sehr niedrige Bahn. Er nahm die Pyramiden und den Triumphbogen, das Schloß von Versailles, den Hradschin und das Schloß Schönbrunn, die steingewordenen Zeugen ihrer Vergangenheit, in seine Registratur, fast touristenlike. Ein Jammer, dachte er, wieviel menschlicher Erfindergeist doch mit dem Blut von Millionen gedüngt worden ist. Dann entzog er sich der makabren Faszination, und sein Spähboot eilte weg von der faulen Frucht, die in der Tiefe des Raums versank.


  Der Planet schimmerte in jenem Blau, das Pulpos unerweckte Brüder schlummernd barg, man zog sie an Land, und Feinschmecker machten sich über sie her. Pulpo wurde fast schlecht. Jeder weitere Gedanke an diesen Stern brachte nur neue Bitterkeit.


  Für Tage hatte Pulpo das Mutterschiff aus seinen Gedanken gedrängt. Nun, da seine Rückkehr bevorstand, ging das glühende Feuer in seinen Adern über in einen ruhigeren Puls. Flüchtig berührten seine Gedanken den Alkohol. Er hatte erkannt, daß er das Trinken ganz vergaß, wenn er sich auf eine Arbeit warf, die den ganzen Tentakelmann in Anspruch nahm.


  Nun stellte er die Verbindung zum Mutterschiff wieder her und hegte dabei in seiner Seele ein reuevolles Gefühl. Ob er wohl, als er die Leitung zu Beli unterbrach, zu weit gegangen war?


  Es ging ohne große Szene ab. Max und Beli maßen dem blauen Planeten wohl nur geringe Bedeutung bei, vielleicht war das auch der tiefere Grund, warum sie ihm die Mission überlassen hatten; nun bereiteten sie bereits seit Tagen ihr neues Ziel vor, einen Planeten, der als Ganzes am Leben war und sicherlich einigen Ärger bereiten würde.


  Dann schloß die Schleuse sich im luftleeren Raum, Pulpo war in seinen angestammten Schoß zurückgekehrt. Es war ganz gut, daß bei Beli so wenig Interesse war, denn er merkte nicht einmal, daß Pulpo das Spähboot Nummer Zwei unter Spannung hielt. Der Tentakelmann begab sich, ganz pflichtbewußt, zum Speicherraum und entleerte in die Gedächtnisbänke sein Gehirn. Dann sprühte er ins Bassin seinen ganzen Vorrat an Parfüm und stürzte sich in die Fluten hinab und verbrachte dort eine kleine Ewigkeit.


  



  



  XII


  



  Da bläht in der Stadt ein unermeßliches Reptil. Es räkelt seinen weißen, verwundbaren Leib und frißt, wie kein vernichtender Heuschreckenschwarm zuvor, die zivilisierte Insel leer. Du schätzt die Einwohnerzahl auf dreimal wie normal, und wie betrunken torkeln immer mehr herzu. Am Rande der Stadt etabliert sich der Karneval, Zelte bauschen sich im Wind, und Händler jagen mit schwer beladenen Wagen eilends herbei, aus dem Boden sprießt allerhand dunkles Gesocks. Unter der oberflächlichen Ordnung bricht das Chaos aus, den Plünderern fällt ihre Arbeit leicht, an den Ecken flammen Schußwechsel auf, jeder sein eigener Revolverheld.


  Smith heißt der Oberst. Er zieht sich die erprobte Nahkampfuniform über den Bauch und streicht sie glatt, genau das hat er mit der Stadt auch vor. Washington war am Telefon. Der Präsident hatte den Sand von den Zehen geschüttelt, war seinen Pflichten nachgeeilt. Im Pentagon kommt Freude auf, wie man sich eben zähnefletschend freuen kann. Schubladen gibt es in diesem Haus genug, eine, die vom vielen Gebrauch schon blank gescheuert ist, fährt auf. Ah, da liegt ja der Aufmarschplan. Oberst Smith tritt in Aktion.


  Fluchend ziehst du die Stiefel an. Heute ist Sonntag. Doch du irrst, heute ist Aktion. Und du freust dich auch. Denn es gibt dich in vielfältiger Gestalt. Du ekelst dich vor deinem Bajonett, und gleich ist es wieder deine kühle Braut. Stiefel trampeln über den Flur, einer pfeift so heftig das Signal, daß ihm die Pfeife aus der Schnauze fällt.


  Ist das nun Solidarität? Im Gleichschritt rückt die Truppe vor. Vor euch rumpeln Panzer und stoßen schwarze Wolken aus. Wir schneiden butterweich in die Menge hinein, zuerst. Die stählernen Leiber der Tanks hinterlassen eine Schneise von Autowracks. Ja, und mancher Gaffer gafft auf einmal in die Ewigkeit. Ekelt dir? Nur weiter, du weißt ja, was dir, wenn du zögerst, blüht. Bald habt ihr den Punkt erreicht, wo sich die Menge verfestigt hat. Natürlich machen sie einen Fluchtversuch, doch sie rennen sich in den Versuchen der anderen fest.


  Und die Kameras sind immer noch tüchtig dabei. Was der Kommentator jetzt wohl sagt? Ob es ihm die Sprache verschlagen hat? Du denkst plötzlich realistisch nach. Er hat die Menge zum Mob erklärt, und du bist nun ein großer Held. Ja, das ist ein guter Ton. So gefällt dir wieder diese Stadt.


  Du bist erschöpft von deinem schweißtreibenden Geschäft.


  Du darfst einen Augenblick ruhen. Du schaust wie beiläufig zum Himmel auf, wo der Grund für euer Treiben zu finden ist. Die Scheibe schwebt noch immer dort, als habe der Baumeister dieser Welt eine erste Dachfliese eingesetzt und dann die Lust an der Arbeit verloren. Wie Mücken schwirren Privatflugzeuge um das silberne Objekt. Endlich donnern deine Freunde von der Luftwaffe heran, eine Staffel X-Phantom; sie zucken wie ein Schwert über das UFO hin, machen brüllend kehrt in einer Donnerwand und fegen den Himmel von den lästigen Privatfliegern leer.


  Es ist Mittag. Die Sonne steht im Zenit. Und ein Schweigen senkt sich auf die Menge hinter den Stacheldrahtzäunen herab, in dem etwas bedrohlich Erwartungsvolles liegt. Noch geschieht nichts. Die Menge und das Militär. Man starrt zum Himmel auf. Dann läuft ein Raunen von Mund zu Mund, man seufzt voll Inbrunst auf. Kleine Zweifel flackern noch hier und du. Täuscht man sich? War es nur ein Sonnenreflex?


  Die Untertasse beginnt sich wie ein Kreisel, den eine mächtige Hand unter ihren Willen zwingt, zu drehen. Das zögert erst, legt dann wirbelnd los. Von den Bullaugen blitzen die Farben des Kaleidoskops und baden die Stadt in Regenbogentau. Dann senkt sich das Gefährt ganz sachte, sanft auf Carson City herab. Man hört von dort ein gewaltig stöhnendes Geräusch, als liege ein Riese nicht alleine im Bett. Jetzt erreicht die Scheibe den Wolkenkratzerrand, und tiefer sinkt sie in der Straßenschlucht. Es ist Mittag, du denkst, eine zweite Sonne senkt sich auf die Stadt herab.


  Ein solcher Auftritt wurde noch nirgendwo geprobt. Ein sanfter, kaum merklicher Ruck, der Kreisel setzt auf, läuft aus, steht still. Ein leiser Wind weht herüber vom Sumpf vor der Stadt und bläst auf den Landungssteg, der sich lautlos aus dem Bauch der Untertasse schiebt, dann öffnet sich rasch, wie eines Insekten Augenschlag, von oben nach unten das Verdeck, gießt Schwärze wie Pech auf den Platz. Du hältst den Atem an. Aus der Schwärze kriecht, uralt und ledern und grau, mit runden Augen, gelb wie Gift, aus denen, schleimiges Wasser trieft, ein ... ein ... ja, was ist das nun? Die Tentakel sagen dir wohl, es ist ein Polyp. Dein Mittagessen steigt dir in den Hals.


  



  



  XIII


  



  »Na, mein Freund«, sagt Max in sanftem Ton, »du treibst wohl deinen Traum in Richtung Wirklichkeit ...«


  Pulpo nickte innerlich, doch aus dem Intervison geht hervor, daß er vor der Menge ein klein wenig erschrickt. Er schickt ein Gefühl herauf, das in ihrer Welt als ausgestorben galt: er fürchtet sich. Seine hohe Sensibilität läßt ihn viele der Gedanken erfassen, die ihm die Menge entgegenschleudert, an erster Stelle empfinden sie Abscheu und Furcht. Da hat er nun viele Stunden lang seinen Auftritt geprobt, hat seine Rede sorgfältig präpariert, hat mit Bedacht eine unbedeutende Stadt gewählt, und der Erfolg gibt ihm Recht, die ganze Welt pilgert hierher, doch am Bildschirm bangen sie nun in einem ganz neuen, unverhofften Einigkeitsgefühl, er hat also bereits enorme Wirkung erzielt, nun beschleicht ihn die Furcht im Herzen links und im Herzen rechts. Die Menge weiß nicht, was sie von ihm zu halten hat, und er nicht, was von ihr. Ein geschicktes Wort bräche jetzt den Bann, doch es ist ein Unterschied, ob man von der Menge getragen wird, die einen mag, oder ob einem Ekel entgegenschlägt. Seine beiden Kehlen sind wie zugeschnürt.


  Max hat die veränderte Situation gleich im Griff. Er fährt fort in demselben freundlich-sanften Ton, der, wie Pulpo rasch begreift, nicht nur Unterstützung bedeuten muß.


  »Wir waren sehr erstaunt«, sagt er, »als wir merkten, daß du dich uns ganz einfach entzogen hast. Das war nicht klug, und es kränkt uns sehr.«


  Die Menge in Pulpos Kopf stöhnt auf. Seltsam, jetzt auf einmal empfinden sie Solidarität, entdecken, wie ähnlich ihre Seelen sind. Und ihr Appetit.


  »Deine Schlußfolgerung geht zu weit«, erwidert Pulpo über das Intervison, »ich gebe zu, daß ich mich euren Kontaktversuchen mit Vorbedacht entzog. Es war doch klar, wie ihr auf meine Vorschläge reagieren würdet, daher zog ich eine Position vor, in der bereits die Entscheidung enthalten ist, denn bestimmte Dinge sind zu tun, ohne daß man sie zerreden darf.«


  »Ach ja«, sagte Max, »und das ist jetzt diese Position. Wie du siehst, erntest du nun Liebe, Freundschaft und Dankbarkeit.«


  Ein Anflug von Panik drängt in Pulpos Gemüt, Max zielt auf den Kern.


  Max fährt fort: »Du kennst die Vorschriften sehr genau. Du weißt, die Regeln haben sich gut bewährt, und doch, kaum betrittst du deinen ersten Stern, schon setzt du dich über sie hinweg!«


  »Es ist ein Unterschied, ob man das Seminar und die Weltraumakademie besucht, sich mit Theorie beschäftigt und tausend Welten studiert, und wie man sich fühlt, wenn man das erstemal eine solche Welt betritt, wenn man das Elend und den Haß, der daraus folgt, spürt, wenn man mitten unter die geschundene Menschheit fällt, wenn man sich mit ihnen brüderlich im Staube wälzt. Das vermittelt dir eine neue Qualität!«


  »Das ist nicht neu«, antwortet Max, »auch darüber gibt es eine ganze, in der Praxis wohl erprobte Theorie. Sie besagt, wie du vielleicht noch weißt, daß Gefühle zwar als Antrieb für Umwälzungen wünschenswert sind, daß sich gleichwohl jeder politische Prozeß verstandesgemäß vollziehen muß. Du als einzelner richtest sowieso nichts aus, und in deinem ganz speziellen Fall, Tentakelmann, erreichst du das Gegenteil von dem, was du dir erhofft haben magst.«


  »Da besteht ein Unterschied«, wirft Pulpo ein, und seine goldenen Augen wandern über die Menge hin, »ich bin mit technischen Mitteln ausgerüstet, von denen dieser Stern nicht einmal zu träumen wagt, und ich bringe eine überlegene Kultur!«


  »Das ist eine alte, verhängnisvolle Idee!« Max' Stimme klingt nun streng, ja ärgerlich. »Diese Theorie wurde auch erprobt, welchen Gedanken hatte man denn nicht auf den Prüfstand gespannt, und ich wundere mich, daß dir das nicht geläufig ist.« Er zögert einen Augenblick, und als Pulpo nichts darauf sagt, fährt er fort: »Es nützt dieser Welt einen feuchten Dreck, wenn wir ihr das Glück mit Gewalt aufzuzwingen versuchen. Denn, diesen Effekt erlebst du jetzt selbst am eigenen Leib, so sehr sie auch untereinander verfeindet sind, das beste Band zur Einigkeit ist für sie eine Bedrohung durch die Außenwelt. Dein Versuch, ihr Schicksal zu beeinflussen, den lieben Gott zu spielen, schlägt um in Solidarität, die sich gegen dich richten wird, unter negativem Vorzeichen erreichst du ihre Einigkeit. Gewiß, es wird mancher unter ihnen sein, der das Spiel durchschaut und dir eine Chance geben will, doch den zwingen sie zum Militär, weigert er sich, schneiden sie dem Vaterlandsverräter die Kehle durch. Die unmittelbare Folge deiner Aktion ist ein ungeheurer Druck auf die Bevölkerung, unter dem alles möglich ist. Das gilt selbst dann, wenn du mit ihnen kurzfristig Erfolge erzielst. Die Herren dieser Welt beugen sich dir nicht!«


  »Untätigkeit«, antwortet Pulpo, »verstößt gegen jeden humanen Geist. Jetzt sind wir hier, jetzt stellt die Situation ihre Forderung. Wir dürfen uns nicht entziehen!« Und mit Nachdruck fügt er hinzu: »Wenn du, der du doch ihre Spezies vertrittst, ihre Führung an dich reißt, kämen wir mit meinen Plänen durch!«


  »Auch hierin irrst du dich«, begegnet ihm Max. »Ich wäre zwar im Vorteil im Vergleich zu dir, als Mensch von dieser Menschheit akzeptiert zu sein, doch unsere materielle Macht, verkörpert in dem Mutterschiff, kann nicht angewendet werden, ohne daß man sie zeigt. Sobald sie jedoch diese Tatsache vor Augen haben, setzt auf ihrer Seite derselbe Denkprozeß ein, der dich scheitern lassen wird. Letztlich ändert mein persönliches Auftreten jedenfalls nicht die geringste Kleinigkeit.«


  »Ihr habt doch meine Bänder abgehört?«


  »Ja, wir sind voll im Bild!«


  »Und drängt sich nicht euch auch der Gedanke auf, daß dies möglicherweise die Welt ist, vor der sich jede humane Spezies im Weltraum fürchten muß? Habt ihr den permanenten Bürgerkrieg übersehen? Erstreckt sich ihre Aggression vor allem von diesem Land aus nicht über die ganze Welt?«


  »Im kosmischen Maßstab gesehen, sind sie für uns keine Gefahr, wenn wir einmal unterstellen, daß deine Analyse zutrifft. Sie werden noch lange brauchen, bis sie auch nur den nächstgelegenen Stern erreichen. Bis dahin erhalten sie von uns längst wieder Besuch.«


  »Sie befinden sich in der Progression! In den letzten achtzig Jahren gelang ihnen auf technischem Gebiet ein gewaltiger Sprung, und ihr Wissen schwillt an wie ein mächtiger Strom. Ihre Bevölkerung wächst beängstigend an. Und du vertröstest sie auf eine Patrouille, die erst in zweihundert Jahren wieder auf der Bildfläche erscheint.«


  »Dieser Zeitraum reicht hin, das bestätigt jedes andere Modell.«


  »Übersiehst du dabei nicht, daß sie auch auf diesem Gebiet die Ausbeutung bis zur Perfektion betreiben, daß sie den menschlichen Geist geradezu plündern und ohne Rücksicht auf ihre Völker und den ganzen Planeten das Wissen der Spezialisten gierig an sich raffen, um ihren Reichtum noch weiter zu steigern?«


  »Aber Pulpo, du räumst doch selber ein, daß in dieser Welt ein permanenter Bürgerkrieg tobt. Sie gehen jetzt durch ihr Feuer-und-Eisen-Bad, und bald erblickt eine humane Gesellschaft das Licht der Welt. Du weißt genau, daß es diesen Vorgang schon viele millionenmal im Universum gegeben hat, er läuft präzise wie ein Uhrwerk ab.«


  Doch auch dieser Einwand überzeugt Pulpo nicht, wie Max es wünscht, und Max versteht. »Schade«, sagt er dann, fast spöttisch, »daß du zwei Herzen hast, es wäre besser, du hättest eine doppelte Portion Verstand!«


  »Ihr seid müde und resigniert«, erwidert Pulpo. »Das war mir schon früher klar, und deswegen schuf ich diese Situation, von der es kein Zurück mehr gibt.«


  Pulpo zögert mit seinen nächsten Worten, dann fragt er forscher, als er sich fühlt: »Was habt ihr nun vor?«


  Auf der Brücke im Mutterschiff breitet sich nun ein Schweigen aus, als wäre hier ein tiefes Grab. Max wiegt seinen kahlen Kopf, Beli steht reglos, steif und starr, so wie einer, der gleich in die Grube fährt. Die Pause wird so lang, daß man fast die Uhrgehäuse schmelzen hört. Pulpo ist, als höre er unter dem Schweigen das Klopfen des Motors, aber er denkt, ich täusche mich bestimmt.


  Max weicht aus: »Du hast für Spähboot Nummer Zwei eine merkwürdige Form gewählt.«


  Pulpos Zunge ist belegt. »Sie betreiben im Sommer regelmäßig Hysterie. In ihren Zeitungen tauchen dann UFOs auf, weil sie nicht wissen, mit welchen Lügen sie ihre Seiten sonst füllen könnten, außerdem lenkt man damit die Leute von den wirklichen Problemen ab.« Er stutzt, begreift die unfreiwillige Ironie.


  »Und nun haben sie auch noch dein Erscheinungsbild!«


  »Ja«, sagt Pulpo, »das drehe ich auch nicht mehr zurück.«


  »Dein Erscheinen auf dem Landungssteg war ein unwiderruflicher Schritt, und zwar ganz unabhängig von der Deutung, die du von ihnen offiziell erfahren wirst.«


  Fast belustigt denkt Pulpo nun bei sich, daß er die Menge und die Situation, in der er sich befindet, über ihrem Gespräch beinahe vergessen hat.


  »Wir haben ihr Zentrum ausfindig gemacht«, erklärt Max. »Es nennt sich Washington D.C., nach einem großen Mann, von dessen Ideen freilich in seinem eigenen Land nicht viel geblieben ist.«


  »Damals waren sie ja selbst noch Kolonie und kämpften um ihre Unabhängigkeit. Heute haben sie die Rollen vertauscht.«


  »Sie bereiten einen Schlag gegen dich vor«, erläutert Max und lacht hell auf. »Ihr Präsident ist ein Vertreter der Plutokratie. Er denkt gemeinsam mit seinen Freunden nach. Sie wägen die Möglichkeiten, die ihnen das UFO bieten mag. Sie spekulieren natürlich auf materiellen Gewinn, in Gedanken beuten sie bereits Mars und Jupiter oder noch fernere Welten aus, das drückt sich bei ihnen in der Aufnahme diplomatischer Beziehungen aus. Sie würden auch mit dem Teufel Geschäfte machen, wenn das ihr Vorteil wäre. Von dem, was du zu der Menge sagst, hängt es letztlich ab, wie sie sich verhalten werden.«


  »Sie bereiten etwas vor?«


  »Sie bedenken jede Eventualität, und ihre Arsenale sind mit Bomben voll gestopft ...«


  Wenn du einen Menschen in eine ausweglose Lage bringst, dann bricht bei ihm der Angstschweiß aus, bei Pulpo, dem Wesen aus dem Ozean, ist das genau umgekehrt: die Angst trocknet seine lederne Haut allmählich aus. Plötzlich drängt ihn ein Impuls, Max und Beli um ihren Beistand anzuflehen, doch mühsam gewinnt sein Verstand, er bekommt sich wieder in die Gewalt.


  »Auch wenn man scheitert mit einer an sich richtigen Idee«, Pulpo fällt das Sprechen jetzt sehr schwer, »nur weil man die falschen Mittel wählt ...«


  »Man lernt daraus«, sagt Max sehr sanft. »Ich bleibe beim Patrouillendienst, das gilt auch für unseren korrekten Beli. Wir arbeiten weiter, lieber Freund. Die Resignation findet keinen Platz, egal wie die konkrete Entscheidung fällt.«


  Pulpo hat jetzt das Ende der Rampe erreicht. Er empfindet dies als einen Akt der Befreiung, wie wenn man einen Weg zu Ende geht, zu einem sinnvollen Ziel, wenn man weiß, was die Bestimmung ist. Dieses Gefühl löst ungeahnte Kräfte aus und unterdrückt jene individuelle Regung der Angst. So bemächtigt sich Pulpos allmählich eine große Erleichterung, sie mündet in Heiterkeit und Harmonie. Das entschärft die konkrete, gefährliche Situation und läßt ihn vorwärtsstürmen, denn die Möglichkeit des Erfolgs ist ihm ja nicht gänzlich und vollständig versagt.


  »Ich danke dir«, sagt Pulpo schlicht, »es war eine schöne Zeit. Wir haben viel Spaß gehabt. Ich weiß jetzt, was daraus geworden wäre ...«


  »Nein, mein Freund«, berichtigt Max. »Wir danken dir. Du weißt, daß du es bist, der hier ein Opfer bringt. Und du weißt, du hilfst uns sehr.«


  »Leb wohl«, sagt Beli.


  Pulpo richtet sich nun zu voller Größe auf, in der Menge stirbt der Lärm, selbst die bestellten Provokateure halten ihren Mund. Als alle schweigen und in Gedanken erwartungsvoll sich sammeln, fängt Pulpo zu sprechen an. Eine bessere Predigt, die allen Menschen zugute kommt, hat man auf dieser Welt noch nicht gehört.


  Und es ist, als würden die Würfel, die Pulpo in seinen Tentakeln hielt, über Carson City und die Welt hinweggerollt hinüber zum Sumpf, wo schillernde Phantome sich in die heiße Luft erheben. Nur, was jetzt noch geschieht, ist keine Frage, die Glück oder Zufall heißt.


  Die Gangster, die dieses Land beherrschen und die halbe Welt, drücken ihre Zigarren aus.
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  An den Ufern des Potomac. Die Hauptstadt summt wie ein Bienenstock. Dicke Aktenbündel unterm Arm, rennen sie im Labyrinth der Korridore entlang. Überall sind Fernsehapparate aufgestellt. Die spucken die neuesten Nachrichten aus. Das Ticken der Fernschreiber vermischt sich mit den Telefonklingeln zum Akkord. Die Gefühle sind sehr gemischt. Da geschieht im Westen etwas, das in kein vorbereitetes Schema paßt. Sorgen drücken auf die Administration wie ein schweres Gewicht. Sie fühlen sich wie auf dem Grunde des Ozeans, viele Tonnen Wasser über sich. Motorisch reagieren sie sich mit sinnloser Geschäftigkeit ab. Das Militär hält die Hauptstadt besetzt, und aus den Silos im ganzen Land schieben sich tödliche Raketenbatterien. Gerüchte fegen wie Hagelschauer durch Gottes eigenes Land. Ob es die Roten sind? Oder die gelbe Pest? Ob das Wesen wirklich von fremden Sternen kommt? Und wer hat es gekauft?


  Die Sondermaschine des Präsidenten fällt wie ein Habicht auf dem Flugplatz ein. An Panzern vorbei jagen sie zum Weißen Haus. Sicherheitskonferenz. Die höchsten Militärs sind da. Und gute Freunde, die Ratgeber der ganzen Welt. Das Telefon lärmt und schreit, doch er ist noch nicht zu Anweisungen bereit.


  Sie sitzen am grünen Tisch. Sorgenvoll. Wirf einen Blick zum Potomac, siehst du, dort drüben liegt New York. Siehst du in Gedanken das Neonlicht? Und Wallstreet, siehst du sie? In deine Gedanken fällt ein vergoldeter Strahl. Du bist ja selbst millionenschwer, du bist ein Kind dieses großen, stolzen, freien Landes. Wie könntest du zulassen, daß es in die Hand von Sklaven fällt?


  Das Fernsehgerät macht Radau. Du läßt Carson City für eine Weile vorüberziehen. Die Ereignisse überschlagen sich. Ein Zettel wird hereingereicht. Man versteht das Wesen angeblich in der ganzen Welt. Ein Sprachgenie? Ist Jesus Christus zurückgekehrt? Wohl kaum, denn der ist dein Freund, du hast ihn längst eingekauft. Du fühlst dich vor der Verantwortung ganz grau und alt, fast wie der Tentakelmann. Er hat goldene Augen, hast du sie gesehen?


  Du wendest dich vom Fenster ab. Vertraute Gesichter heben sich gespannt und erwartungsvoll dir entgegen. Du musterst ihre Züge, du kennst sie gut. Sie alle haben ihren Weg gemacht. Vor dir sitzt die Plutokratie. Milliarden von Dollars sammeln sich in diesem Raum, jede Falte in ihren Gesichtern ist millionenschwer. Sicherheitskonferenz, das heißt: wie bringen wir unser Vermögen durch? Du selber hast es weit gebracht. Was redet der Tentakelmann? Klingt das nicht wie ein Aufruf zur Weltrevolution? Was predigt das Ungeheuer da? Und die Menge lauscht und staunt. Früher hatten deine Amerikaner einen gesunden Instinkt. Du konntest stolz auf deine Landsleute sein.


  Die Silos heben immer mehr Raketen ins Licht, das Land, nein, du ziehst blank. Man wartet nur noch auf deinen Befehl, und Drachenzähne beißen in den Leib der Welt. Du gibst dir einen Ruck und setzt dich an den Tisch.


  »General Lee«, sagt der Präsident mit seiner trainierten, starken Stimme, die so hypnotisch wirkt. »Es ist wirklich wahr, sie haben nichts bemerkt?«


  Lees hagere Gestalt wird straff. »Es stimmt, Mr. President«, sagt der General. »Ich habe in den letzten Stunden sämtliche Abwehrstationen überprüfen lassen. Nirgends ein Ausfall, nirgends Grund zu Zweifeln an der Loyalität. Ich behaupte definitiv, die Untertasse entzog sich jeglichem Ortungsversuch. Ja, sie spricht nicht einmal jetzt auf unsere Peilungen an. Mit unseren eigenen Augen sehen wir sie, aber unsere Instrumente bleiben tot, als gäbe es sie nicht.«


  Für einen Augenblick sitzt der Präsident sinnend da. Dann wendet er sich an den Sicherheitschef. »Bowman«, sagt der Präsident, »gibt es in der ganzen Welt ein Material, das solche Eigenschaften besitzt?«


  »Mit letzter Sicherheit läßt sich das nicht klären«. antwortet Bowman leicht gereizt, als bräche man etwas von seiner Ehre ab. »Wir haben unsere Finger in allen Ländern der Erde drin, es besteht also eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß das Objekt nicht von der Erde stammt.«


  »Parkins«, der Präsident wendet sich an einen jungen, vor Aufregung bleichen Mann. »Was hat es mit den Untertassenmeldungen auf sich, die man laufend in der Presse liest?«


  Parkins zögert und erklärt: »Vor drei Tagen hätte ich noch definitiv gesagt, das entspringt der sommerlichen Hysterie, in den Zeitungen Sauregurkenzeit, eine Art Fluchtreaktion von Leuten, die ihre Sinne nicht unter Kontrolle haben und in jedem Furz ein Abenteuer wittern. Aber jetzt ...« Er zuckt vage die Schultern. »Ich bin selbst verwirrt.«


  Der Präsident drückt auf eine Taste an seinem Haussprechgerät. »Wo bleibt die Auswertung der Rede des Polypenmanns?« fragt er scharf.


  »Sofort, Mr. President!«


  »Harrison!« Ein junger, agiler Mann beugt sich vor. »Wie ist die Stimmung in der Bevölkerung?«


  »Gut«, erklärt Harrison, doch seine Stimme schwankt und ist nicht frei von einem Belag, »die Amerikaner sind gute Patrioten. In einigen Städten kommt es zwar zu Ausschreitungen, zu Panik und Plünderung, vor allem in Carson City ist die Lage verworren, doch die Leute halten sich insgesamt recht gut. Man wartet nun auf eine entschiedene Reaktion!«


  Ein Subalterner kommt herein, in der Hand einen Stapel mit Papier. »Die Auswertung der Rede, Sir«, verkündet er.


  Der Präsident nimmt ihm das Papier aus der Hand, überfliegt den Text, zieht die Stirne kraus. »Ein kommunistisches Hetzpamphlet«, sagt er dann. »Sie kommen von drüben«, fügt er hinzu, »ich sehe das jetzt ganz klar.«


  Bowman will etwas einwenden, hält sich dann aber sichtlich zurück. Die anderen warten gespannt. Ein dünnes Lächeln umspielt die Mundwinkel des ersten Mannes im Staat, er wirkt wie ein Krokodil, das seine Zähne zeigt. Drüben liegt New York. Wallstreet. Soll das alles zu Ende sein? Seine Väter und deren Väter haben für die Freiheit dieses Landes gekämpft, und er soll nun einfach sagen, danke, aus, es ist vorbei. Selten trägt das Schicksal eine Gelegenheit vorbei, die zu ergreifen Mut verlangt. Der Präsident ist ein Kind dieser stolzen Nation, viele Väter haben ihn gezeugt. Er greift zu.


  »Walker!«


  »Mr. President?«


  »Wie ist die Situation in Carson City?«


  »Gewisse Unruhen. Doch fest in unserer Hand. Wir halten den Daumen drauf.«


  »Gut.« Der Präsident überlegt. »Wir müssen diesen Spuk rasch beenden«, sagt er dann. »Was schlagen Sie vor?« Walker versteht. Er schiebt die Mütze auf dem Tisch zur Seite. »Wir haben an alle Eventualitäten gedacht. Wir haben dafür gesorgt, daß in der Nähe ständig ein Bomber kreist ...«


  Der Präsident versinkt in einer kurzen Grübelei. Dann erklärt er, daß ihm dieser Vorschlag nicht gefällt. Er sieht das enttäuschte Gesicht eines guten Mannes, Walkers, der diese Situation vorausgeahnt zu haben scheint.


  Der Präsident lächelt seinem General aufmunternd zu.


  



  



  XV


  



  Hoch in Alaska. Oberst Boyle. Flugabwehr.


  Das Wetter ist von der Verseuchung des Planeten so konsterniert, daß es im Winter nicht mehr weiß, was es im Sommer tut. Juli: ein Blizzard fegt über die zugefrorenen Ufer des Klondyke, mächtig rüttelt sein eisiger Atem an den gewaltigen Antennen, die stumm ihre Köpfe vom Schnee freischütteln und gleichmütig dem Pol zunicken. Bip ... Bip ... Bip ... Die Schirme schimmern in grünem Licht. Wie immer sind sie sauber, nur die Schneemassen zeichnen gedämpfte Konturen ab. Noch halten die tödlichen Geschosse in den Alaska-Bergen ihren Winterschlaf. Der Wind heult über die Abhänge hinab. Ein gewaltiges unterirdisches Versorgungssystem weist ihn zurück. Die Diensträume sind steril, tiefe Stollen in Berg und Eis. Gut geheizt. Die Jungens frieren nicht.


  Du trittst in eine Vorhalle ein und wirst aufs neue kontrolliert. Du schreitest in einem Korridor, in dem dichte Strahlung durch deinen Körper spielt, deine Kleidung weht sekundenlang wie eine Gardine im Wind, wenn im Sommer die Fenster offenstehen. Der Kartenraum, hohe Radarschirme an den Wänden und Laserapparatur. Gelassen gehen die Männer ihrer Arbeit nach. Du entdeckst nur Offiziere hier. Noch tiefer im Berg findet sich das Sicherheitsbüro, es heißt wohl so, weil es die Menschheit bedroht und unsicher macht. Dort triffst du Oberst Boyle und Major Swayne. Sie reden nicht. Sitzen gelassen, jeder an einem Tisch. Jeder hat zwei Telefone. Eines grau, das andere rot. Die Augen auf der Informationswand. Noch eine halbe Stunde Dienst. Bip ... Bip ... Bip ... Routinearbeit, gut bezahlt. Bald kommt die Ablösung. Der Sicherheitsoffizier blättert in ihrem letzten Psychogramm. Boyle und Swayne, wie immer intakt. Frau und Kinder da. In je einer Tasche steckt ein Schlüsselchen, es öffnet das Tor zur Welt, die ins Jenseits führt. Im Ernstfall werden beide nötig sein. Griffbereit. Die Tische: fünf Meter Distanz.


  Und wieder klingelt das rote Telefon. Eigentlich klingelt es nicht. Es summt nur ganz leise vor sich hin, aber in einem unerhört dringenden Ton. Und es ist nicht Wainwright am Apparat, diesmal spricht das Pentagon. Jetzt sind sie hellwach. Du denkst, ein eisiger Windhauch ist durchs Zimmer geweht. Und plötzlich begreifst du, wie das Spiel jetzt läuft: in diesem Bunker in Alaska wird man keine Rakete umrüsten müssen, die Vorbereitungen traf man längst. Dafür hatte man viele Jahre Zeit. Die Erkenntnis trifft dich wie ein Schlag: nicht nur die feindlichen Zentren werden von Amerikas Atommacht bedroht, deren Raketen zielen auch aufs eigene Land, jede Stadt ist ein potentielles Ziel, und wenn du Arbeiter bist und einen Aufstand machst, dann geben sie dir mehr als zuviel. Es ist gefährlich, wenn das Volk davon erfährt, nicht einmal Walker war informiert.


  Boyle zögert, und Swayne schwankt. Aber das lag wohl am Licht. Boyle und Swayne intakt. Sie ziehen ihre Schlüssel heraus, ein Sprengkopf genügt voll und ganz. Dann stecken sie die Schlüssel gleichzeitig ins Schloß, als legten beide Hand an den Schoß einer Frau. Der Berg öffnet ein Auge, klappt es von unten nach oben auf, wie in einem riesigen Menschengesicht. Die Hydraulik treibt das Projektil hervor, und dann verbrennen Schnee und Eis in einem einzigen Flammenmeer, die Rakete hechtet nach Süden davon, dort, wo Carson City und der Sommer ist. Und der Tentakelmann.


  



  



  XVI


  



  Beli kommt mit dem Kurs jetzt sehr gut zurecht. Über Carson City geht das strahlende Lächeln des Präsidenten wie eine zweite Sonne auf, für die Galaktische Inspektion ein letzter Gruß. Sie stürzen in den Raumzeitkanal.


  



  



  XVII


  



  Die Zeit: 2133 A. D.


  Der Ort: New York City, USA


  Die Gesellschaft: nach der Konterrevolution


  Kommentar: erübrigt sich


  



  Du legst das letzte Blatt auf den dünnen, sauber geordneten Stapel Papier. Und du erinnerst dich. Unter einem Vorwand fuhrst du nach New York, das Militär hat deine Lüge geschluckt. Bob Silberman gab dir den Tip. Im Schutze der Dunkelheit bist du in Naismiths Versteck geeilt. Deine Wunde aus dem Bürgerkrieg schmerzt heftiger denn je, deine verkrüppelten Hände zittern. Du hast dich für Carson City interessiert, und jetzt weißt du Bescheid. Du legst deine Hände auf die Tischplatte und hast das Gefühl, daß jahrmillionenalter Staub durchs Zimmer weht. Du rechnest die Termine nach, und du erkennst mit schmerzlicher Deutlichkeit den Irrtum von Max und Beli. Es sind noch fünfzig Jahre hin, bis die nächste Patrouille die Erde streift. Fünfzig Jahre sind eine lange Zeit. Du bist jetzt so still, daß Naismith aufmerkt und dich prüfend mustert, dann hört er zu schreiben auf und legt den Federhalter weg.


  »Na, mein Junge«, sagt er freundlich, »du siehst aus, als hätte dich der Donner gerührt.«


  Du schluckst, deine Kehle ist zugeschnürt, das braucht etwas Zeit. Mit dünner Stimme, an die du selbst nicht glauben kannst, fragst du nach der Herkunft des Papiers.


  »Das«, sagt Naismith, »ist eine umständliche Angelegenheit. Du weißt natürlich, dass ich keine Namen nennen darf und auch nicht den Weg, das ist klar?«


  Du nickst.


  Er fährt fort: »Im Pentagon befindet sich eine Spule, die einem Tonband ähnlich sieht. Man fand sie in Carson City, nachdem die Bombe gefallen war. Genaugenommen war sie das einzige, was von Carson City damals übrig blieb. Sie besteht aus einem besonderen Material, das damals auf der Erde noch unbekannt war. Ich bin kein Wissenschaftler, ich beschäftige mich nicht damit. Die Kollegen wissen da besser Bescheid. Lange Zeit wußten die Militärs mit der Spule nichts anzufangen, und nur die Herausforderung ihrer rätselhaften Beschaffenheit bewahrte sie vor Vergessenheit. Unsere Wissenschaft schritt, wie du weißt, stürmisch voran. Als man die Gehirnwäscher erfand, kam man auch dem Inhalt der Spule auf die Spur. Vor dir liegt eine Abschrift seines Textes. Es war nicht leicht, in ihren Besitz zu gelangen, glaube mir!«


  Ja, das paßt ins Bild. Du lächelst fast, aber das bedeutet kein frohes Gesicht. Denn du begreifst sofort, daß der Profit, den du aus der Aufzeichnung ziehst, nichts ist im Vergleich zu dem, was der Text den Militärs bedeuten mag.


  Du sagst: »Die Bombe warfen unsere eigenen Leute ab!«


  Naismith sitzt versonnen da. »Aber ich dachte, sie nahm ihren Weg über den Pol?«


  Du schüttelst müde den Kopf. »Sie hatten einen Bomber in der Nähe, für jede Eventualität. Aber dem Präsidenten war klar, daß der Einsatz des Bombers allzu offenkundig und deshalb töricht war. Er gab dem Pentagon den Befehl, diskret zu sein, und sie riefen die Basis in Alaska an. Von dort nahm das Geschoß nach Süden seinen Weg. Es war wie im zweiten Bürgerkrieg. Städte, die sie nicht mehr unter Kontrolle brachten, wurden kurzerhand zerstört. So was geht nicht ohne vorherige Planung ab. Wenn sie merken, daß in Manhattan ein Zentrum der Bewegung ist, machen sie dich zuerst sehr heiß und dann sehr kalt.«


  Du schiebst den Stuhl zurück und stehst auf und drehst den Ton im Fernseher auf eine leise Intensität. Sie senden immer noch aus Houston, Texas, und vom Mond. Du fühlst dich sehr müde und sehr alt. Der Sprecher dagegen blüht und gedeiht. Wieder und wieder zeigen sie voller Triumph die silberne Armada, verankert auf dem Mond. Du läßt die Zahlen an dir vorüberziehen, die bombastischer sind als alles, was dein Land zuvor erschuf. Im Töten sind wir eine große Kapazität. Du weißt, sie haben das Band sehr gut studiert. Es war ihnen klar, was ihnen blüht, wenn die Flotte nicht rechtzeitig fertig wird. Nun haben sie es geschafft, an Bord gebieten sie über die gesamte Wissenschaft der freien Welt. Sie haben noch fünfzig Jahre Zeit, unterwegs erblickt sicherlich so manche neue Waffe das Licht einer naiven Welt.


  Du schüttelst Naismiths Hand und steckst dann deine Finger in eine Tasche deines Rocks, als schämtest du dich, daß auch du ein Opfer, daß auch du ein Krüppel bist. An der Tür wirfst du noch einen Blick auf den Fernsehschirm. Die silberne Flotte verschwindet jetzt hinter dem Mond. Sie tastet sich zögernd zum Raumzeitkanal vor. Eins nach dem anderen, als stiegen sie in die Hölle hinab, versinken die Schiffe in den Armen der ewigen Nacht.


  Leise schließt du die Tür hinter dir zu und folgst vorsichtig den Stufen zum U-Bahn-Schacht.


  



  ENDE


  



  



  



  Der tätowierte Mann


  



  Die dünne, feine Nadel, die an ihrem Ende in ein winziges, einem mikroskopisch kleinen Wassertropfen vergleichbares Gefäß auslief, stach fast unmerklich wie ein lautlos schwirrendes Insekt, das es in einem Schlafzimmer zum süßen Blute drängt, zu. Dabei entleerte sich die ätzende Flüssigkeit, die in dem winzigen Wassertropfen enthalten war, unter Jan Raspes Haut, um dort goldene Spuren zu hinterlassen. Die Stiche waren so sanft, daß Jan mehr ein Gefühl des Kitzels als des Schmerzes empfand, es erinnerte ihn an seinen italienischen Friseur, wenn er ihm die Haare wusch.


  Dabei dachte Jan an das Geld, das ihm sein neuer Überzug einbringen würde. Er überschlug nochmals die Einzelposten und kam, wie schon so oft, auf die runde Summe von dreißigtausend Mark. Bei diesem Gedanken stieg ein Schnurren, das seiner verlängerten Stimmbänder wegen in ein Grollen überging, in seine Kehle, und er hatte von sich selbst die Vision, daß er ein fetter, alter Kater sei, der auf dem Kippstuhl, auf dem ihn Dr. Braun, um jede unbedachte Bewegung zu verhindern, zur Vorsicht festgeschnallt hatte, behaglich zusammengerollt in der Sonne lag. Wirklich, wenn er in Gedanken überschlug, was er mit dem Geld alles anfangen konnte, wurde ihm der Mund wäßrig, als habe man ein Rudel Katzen für ihn persönlich, Seine Majestät, den Kater, reserviert.


  Sein Traum war immer noch, den roten Alfa zu erwerben, der so verlockend am Hillmannplatz im Schaufenster stand. Er würde seine alte Klapperkiste entweder günstig in Zahlung geben oder sie, wenn sie mittlerweile zusammenbrechen sollte, verschrotten lassen. Er hatte das stinkende Ungeheuer von Auto satt, das Abgase ins Wageninnere blies, in dem er mit der Nase auf der Frontscheibe klebte und dem er noch gut zureden mußte, wenn er bereits den Gashebel durchs löchrige Bodenblech auf die Straße drückte und seine Schuhsohlen über den Asphalt scheuerten. Übrigens war sein Käfer in Wirklichkeit gar kein so schlechtes Auto, wie es Jan jetzt vorgaukelte, denn er krabbelte noch immer recht munter durch die Stadt. Vielmehr verstellte das lockende Geld Jan den Blick auf die Realität: da ein neuer Wagen nun in Reichweite war, erschien der alte auf einmal ganz unerträglich, als eine unwürdige, empörende Zumutung und Last.


  Schließlich hatten sie Jan oft genug eingehämmert, worauf er Anspruch erheben konnte, und darauf tat er jetzt einen entschlossenen Griff. Etwas ungehalten dachte er an Sybille, seine Frau. Ganz allein konnte er die Entscheidung über die Verwendung des Geldes natürlich nicht treffen, sie würde ihm wieder einige Schwierigkeiten bereiten, das brachten diese neumodischen Gesetze mit sich - Emanzipation, für Jan Raspe war das ein gräßliches Wort, es war ja schon so weit, daß die Frauen ihre Männer verstießen und nicht umgekehrt.


  Die Galle stieg ihm in den Kopf, als er daran dachte, und färbte seine Augen gelb, daß er jetzt wirklich wie ein häßlicher, alter Kater aussah, dem sich vor Ärger die Barthaare spreizten. Schließlich war es seine Haut, die er zu Markte trug. Er, Jan Raspe, verfügte über ein wirksames Oberflächenpotential, er war fast zwei Köpfe größer als seine Frau. Natürlich, gewisse Reize und Attraktionen konnte man ihr nicht absprechen, sonst hätte er Sybille wohl kaum geheiratet, doch noch immer war er es, der einen beträchtlichen Nebenverdienst, der freilich wegen der maßlosen Ansprüche hinten und vorne nicht reichte, in die gemeinsame Scheune einfuhr. Außerdem hatte Sybilles natürliche Anziehungskraft in den letzten Jahren erheblich nachgelassen, und nur mit viel Geschick und Intelligenz verstand sie es noch, die vierzig Jahre, die sie auf dem Rücken hatte, aus ihrem Gesicht und von ihrem Körper wegzuzaubern. Für teures Geld. Er dagegen war ein stattlicher Mann, graumeliert, auf die Fünfzig zugehend, in seinen besten Jahren, ein neuer Frühling erwartete ihn. Wären die Kinder nicht gewesen, Markus, Michael und Monika, er hätte Sybille wahrscheinlich verlassen, um mit der Blonden aus dem Werbebüro zusammenzuziehen. Sie war zwanzig, knusprig und frisch, und sie hatte ihm unzweideutige Avancen gemacht.


  Nun, man würde sehen. Der Apparat in Dr. Brauns Fingern brummte Jan beruhigend ins Ohr. Dr. Braun war auf seinem Gebiet ein wahres Genie, ein begnadeter Künstler und der einzige in der ganzen Stadt, der solch feingliedrige, sensible Finger besaß und der so hervorragend mit der Tätowiermaschine umzugehen verstand. Natürlich war Dr. Braun auch ein Mann von hoher Intelligenz und verfeinerter Kultur. Man rief besser acht Wochen vor dem gewünschten Termin bei ihm an, denn er war ständig und auf lange Sicht ausgebucht. Man erzählte sogar, daß Dr. Braun der eigentliche Erfinder der Tätowiermaschine sei, doch hierin übertrieben die Leute sicherlich. Die Kunst des Tätowierens ist uralt, und die Abbildungen, die man von Seeleuten mit schlüpfrigen oder wehmütigen Bildern auf ihrer Brust in alten Büchern finden kann, sind Legion. Freilich hat die Tätowierkunst in der modernen Zeit einen unvergleichlich hohen Stand erreicht. Nicht nur, daß man maschinell rasch vorwärtskommt, auch Wetterfestigkeit und Beständigkeit der Gravuren sind kaum noch zu übertreffen, zudem bieten sie den Vorteil, daß man sie unter Anwendung der richtigen Tinktur schmerzlos und ohne Spuren zu hinterlassen löschen kann. Dr. Braun fällt das Verdienst zu, die alten und zum Teil reichlich schmerzhaften Praktiken mit den modernen Erkenntnissen zusammengefaßt und ein leistungsfähiges Instrument entwickelt zu haben. Obwohl man seine Geräte bereits damals schon überall im Lande im Handel erwerben konnte, strömten doch aus ganz Norddeutschland und zum Teil sogar aus Holland und Dänemark die Kunden in Dr. Brauns Bremer Studio, um sich von seinen zarten, geschickten Fingern behandeln zu lassen.


  So weit die ledernen, innengepolsterten Bänder es zuließen, lehnte Jan sich genießerisch zurück, die Weichen waren in Richtung Zukunft gestellt, und betrachtete sich in dem in der Decke eingelassenen Spiegel. Der Spiegel vergrößerte etwas und erweckte somit den Eindruck, Jan sei an die zwei Meter fünfzig groß, sicher ein psychologischer Trick von Dr. Braun, um seinen Kunden auf ein psychisches Hochplateau zu verhelfen, das sie leichtsinnig und freigiebig werden ließ. Man kannte ja die bedauerlichen Unfälle, die es auch schon vor Jahrzehnten in Esenshamm und Nordenham gegeben hatte. Da waren kalkreicher Staub und Blei auf die Wiesen geweht, hatten das Gras und die Kühe vergiftet, hatten die Tiere blind gemacht und sich in den Knochen der Menschen abgelagert, was die Kinder, deren Knochen im Aufbau begriffen waren, besonders schlimm traf. Jan war zwar ein Bremer Kind, doch sein Vater stammte aus der Nähe von Nordenham, wo sich damals die Tragödie abgespielt hatte. Und wie ein Wunder erschien es da, daß Jan es auf knapp zwei Meter brachte in einer Welt, in der die Menschen schrumpften und sich die Durchschnittsgröße des erwachsenen Menschen jedes Jahr um fast einen Millimeter verringerte, von schlechtem Wuchs, krummen Knochen und faulenden Zähnen sprach man gar nicht mehr und gab große Summen zu ihrer Bekämpfung aus. Die Atomreaktoren, die die Weser zu einer dampfenden Kloake aufgeheizt hatten, reihten sich von der Porta Westfalica bis über Bremerhaven hinaus, es mochten fünfzig oder sechzig sein, ihre Ausfallquote lag bei zwei Prozent, und das heißt, einer drehte immer durch. Dieser außer Kontrolle geratene Reaktor fuhr mit seiner radioaktiven Pranke über die norddeutsche Tiefebene und schlug hier oder dort zu, und die Leute betrachteten bang die Wetterfahnen auf ihrem Dach und im Fernsehapparat, denn der Windrichtung kam somit große Bedeutung zu.


  Jan hing solchen Überlegungen mit gemischten Gefühlen nach. Gewiß, es war nicht eben angenehm, von Katastrophenmeldungen gebeutelt zu werden wie ein nasser Hund, denn schließlich profitierte er, der er ein Hüne war, relativ zu den anderen davon. Er, Jan Raspe, trug seine Haut teuer zu Markt, es gab kaum eine Pellerine im ganzen Land, deren Zentimeter-Preis so hoch lag wie der seine, und er verfluchte das naßkalte Wetter und den Dreck in der Luft, die ihn zu bestimmten Vorsichtsmaßnahmen zwangen, was die Kleidung betraf, denn jeder Fetzen Stoff, den er sich um seinen Körper wickeln mußte, verstellte die Sicht auf einträgliche Hautpartien. Freilich, und dabei schmunzelte er, es gab auch Gelüste, die im Verborgenen blühten, und das Geflüster hinter vorgehaltener Hand brachte bares Geld, auch das mitunter nicht zu knapp - seine Sex-Schau im Fernsehen war eine Wucht!


  Dr. Brauns geschickte Finger trugen eben mit einem haarfeinen Pinselchen eine blaßblaue Tinktur auf den Schriftzug, der golden und wie gehämmert über Jans Stirn floß, auf das Wort SIREN. Die Flüssigkeit trocknete sofort ein, kroch in Jans Stirn und verlieh dem Schriftzug einen unirdischen, wie von indirektem Licht stammenden Glanz, der selbst Jans Augen von seiner im Spiegel an der Decke abgebildeten Stirn nicht weichen ließ, obwohl er doch den ganzen Tätowierungsakt vom Anfang bis zum Ende miterlebt hatte und dieses Wissen ihm keinen Raum für Rätsel übrigließ.


  Siren. Was bedeutete das? Bobrowski von der Werbeagentur hatte, auf die goldenen Lettern angesprochen, Jan lediglich gesagt, er solle ein geheimnisvolles Gesicht machen, vielsagend lächeln und alles tun, um die Neugierde wachzuhalten. Ganz hartnäckigen Zeitgenossen dürfe er den Mund mit Andeutungen wässrig machen, etwa in der Art, daß er von bis dahin unerreichter Reinheit sprach, von einem Duft, der selbst die Bewohner des Siebengestirns in Verzückung geraten ließ, und er solle andeuten, daß einige der Chemotechniker, die Siren entwickelt hatten, beim ersten Anblick ihres fertigen Endprodukts erblindet seien, so fürchterlich habe der Glanz von Siren auf ihre Netzhaut gewirkt, aber man möge nicht beunruhigt sein: neuartige Zusätze machten Siren angenehm und mild.


  Es war eine typische Einführungswerbung. Bevor die Leute noch mit dem Produkt konfrontiert wurden, machte man sie so neugierig, daß sie den Tag der Premiere kaum noch erwarten konnten, eine Erstauflage von zehn Millionen war garantiert, und man zog bereits in aller Eile in der Europäischen Gemeinschaft ein Dutzend Fabriken, vor allem in Schottland und in Kalabrien, wo die Arbeitskräfte noch immer am billigsten waren, hoch, um der zu erwartenden Nachfrage gewachsen zu sein.


  Siren.


  Jan wußte also nicht, was es eigentlich war, doch er wußte bestimmt, daß er für ein segensreiches Produkt warb, das bewies ja auch der Betrag, den er selbst erhielt. Dreißigtausend Mark. Sie klotzten dermaßen mit dem Geld, daß sie sein ganzes Gesicht - und natürlich nicht nur seins - in den Dienst von Siren gestellt hatten. Dr. Braun hatte Jans Augenbrauen retuschiert, sie nachgedunkelt, er hatte Schatten in die Wangen gewoben und den blauen Schimmer eines starken Bartwuchses nachgeahmt, das Kinn mit Kanten versehn und mittenrein ein brutal wirkendes Loch gemacht. So war ein eigenartiger, reizvoller Kontrast zwischen Jans betont hartem Männergesicht und den goldenen Buchstaben auf seiner Stirn entstanden.


  Natürlich gab es noch unterstützende Grafiken auf den Wangen, der Nase, unter dem Mund, freilich so dezent, daß sie weder aufdringlich wirkten noch die Dominanz von Siren störten. Dr. Braun war ähnlich geschmackvoll ausstaffiert. Er trug seinen Namenszug sparsam und schlicht auf der Stirn, einschließlich des Titels und der Anschrift, versteht sich, und warb sonst für kein weiteres Produkt; diesen Verzicht auf eine lukrative Einnahmequelle konnte er sich sicherlich leisten.


  Als Jan im Fahrstuhl nach unten fuhr, war er um einen fetten Scheck erleichtert, den er Dr. Braun ausgehändigt hatte. Er dachte, jedes Produkt hat seinen Namen, und jede Dienstleistung hat ihren Preis. Wo bliebe sein Haushalt, der im Laufe der Zeit immer kostspieliger geworden war, wie ein Reptil, das immer näher zu den Zehenspitzen heran kriecht, um sich bald über die Beine zum Kopf hinaufzuwinden, wie hätte man sich die kostspieligen Anschaffungen leisten können in einer Zeit der lockenden und drängenden Angebote und der Inflation, hätte es Dr. Braun und seine Kunst nicht gegeben. Jan lächelte und dachte an die Zeit, als die Werbung noch in den Kinderschuhen steckte und gleichsam in kurzen Hosen spazierenging: Jans Vorfahren liefen noch als Sandwichmen herum, zwischen zwei Reklametafeln eingeklemmt, und die mit stämmigen Beinen und brotleibgroßen Füßen versehenen Ahnen, die es zum Fußballspiel gezogen hatte, trugen auf ihren Trikots nicht den Namen ihres Vereins, sondern warben für renommierte Firmen.


  Es schneite. Wie dicke, braune Schokoladenkokons fielen die Schneeflocken schwer aus den tiefhängenden, graubraunen Wolken herab, als habe sich in jeder Flocke ein Schicksal kristallisiert. Die Hauptgeschäftsstraße Bremens war um diese Zeit, etwa vierzig Minuten nach Büroschluß, sehr belebt. Wie immer drängte sich Jan der Eindruck auf, die gesamte Einwohnerschaft habe sich auf die Koschnick- und auf die Sögestraße gestürzt, und wie ein endloses Termitenheer wogten sie vom Bahnhof zum Markt und umgekehrt. Schon als Jan unter die Leute trat, erregte er einige Aufmerksamkeit. Das Auge der Menschen war für die Werbung geschärft und geschult, und da er einer der ersten Siren-Träger war, stutzte man beim Anblick der goldenen Schrift auf Jans Stirn und gab seine sonstige Zurückhaltung auf und fragte Jan neugierig, welches Produkt es wohl sei, das er auf seiner Stirn vertrat. Doch Jan hielt sich an seinen Auftrag und ging schweigend und stumm und geheimnisvoll lächelnd wie La Gioconda vorbei.


  Immer mehr Leute blieben stehen, drehten sich offen oder verstohlen nach ihm um, Kinder liefen herbei und sprangen an ihm hoch, um seine Stirn zu berühren, Worte der Anerkennung trafen ihn und auch Worte des Neids. Der Schnee fiel vom Himmel herab und legte sich braun auf Jans schwarzes Haar, er fiel auch auf seine Stirn, verbrannte dort jedoch, als weiche der Dreck, der im Schnee enthalten war, vor einer geheimnisvollen Strahlung zurück. Jan fühlte sich stark. Er fühlte sich wie ein Mann, der weiß, daß ihm die Sympathien zufliegen, daß er im Mittelpunkt steht; dieses Gefühl machte ihn sicher und nahm ihm seine Verwundbarkeit, seine Gedanken flossen jetzt klarer noch als sonst und waren von unterschwellig wirkenden Komplexen befreit, sein Denken war somit frei für die Welt um ihn her. Jan musterte blitzschnell und intensiv die Menschen, drang in ihre Seelen mit einem einzigen klaren Blick.


  Ganz eindeutig war die Reaktion bei den Mädchen und Frauen. Jan sah sie, als wäre ein Blinder zum Sehen erwacht, er sah ihre Körper und sah sie nackt, überschlug ihr Feuer in einer imaginären Umarmung im Bett, und er nahm ihre Blicke, in denen geheimes Einverständnis lag, auf. Richtig war, daß die meisten Männer sich blind und plump verhielten und daß die Frauen mit sicherem Instinkt in die Menge witterten, um ihre Partner mit einem Augenschlag zu erkennen. Manche erröteten unter Jans Blick und warfen stolz den Nacken zurück oder strichen sich aus der Stirn eine Strähne widerspenstigen Haars, das hatte er am liebsten, das war sein Geschmack. Denn natürlich, und darin bildete er keine Ausnahme, erlag er den verführerischen Reizen, die an ihm vorüberwogten.


  Die Diktatur der Mode und der geschickte Einsatz der Reize einer Frau, der Druck der Gesellschaft war so stark, daß man, dem Geschmack der Zeit folgend, fast nur üppige Frauen auf der Straße sah. Sie schaukelten mit prallen Brüsten und runden, ausladenden Hintern wie eine majestätische Karawane vorbei, und Jan fühlte sich mehrmals versucht, wie der Teufel unter sie zu fahren und Feuer zu speien. Er wußte natürlich, daß so viel Natur nicht echt sein konnte, und so wie ihre Brüste und Hintern gespritzt waren, viele, bei denen die Füllung verrutschte, wälzten sich nachts wie wahnsinnig vor Schmerz im Bett herum, so sah man ihren maskenhaften, puppenhaften, bleichen Gesichtern mit den kirschroten, blühenden Mündern und den überlangen, seidigen Wimpern und den blauen Schatten an, daß sie, morgens und abends lange Zeit an den Kosmetiktischen verbrachten.


  Wenn Jan schon normalerweise sein Auge auf die verführerischen Frauen warf, wurde ihm heiß, doch da er nun selbst eine Attraktion geworden war, pickten die schönsten und begehrenswertesten Frauen ihn heraus und offerierten ihre Dienste und konkurrierten mit dem Mann in Gold. Ihre Blicke waren eindeutig, verweilten die längste Zeit auf seiner Lendenpartie, wo sich seine Hose, wie die Mode es verlangte und die Natur es vorschrieb, deutlich wölbte, als trage er dort eine Kugel, dem Schutz eines mittelalterlichen Ritters gleich. Doch es war kein Schutz, was sich dort als die Andeutung eines gewaltigen Penis abzeichnete und zweier fruchtbarer Bälle, hielt, wenn man die enge, seidene Hose, die seine Formen besonders deutlich hervortreten ließ, von seinem Körper abschälte, im Zweifelsfall mehr, als die Andeutung versprach. Auch die Männlichkeit ließ sich spritzen in dieser Zeit, und die Bälle waren, durch geschickte Behandlung, überreif.


  So verstand es die Werbeindustrie, die aufreizendsten Mittel einzusetzen, um ihre Produkte populär zu machen. Auch in früheren Zeiten hatte man schon erkannt, daß das Interesse, das der Betrachter einer aufreizenden Frau entgegenbringt, sich auf das Produkt überträgt, für das sie wirbt, auch wenn ihr Erscheinen in keinerlei Zusammenhang mit dem Produkt steht. Diese Erkenntnis hatte man bis zu ihrem Grund ausgeschöpft, indem man eine Art Übernatur produzierte, die Frauen bestanden nur noch aus schwingenden Hüften und knalligen Mündern, und die Männer barsten vor schwellenden Muskeln an allen Teilen ihres Körpers. Man hatte diesen Schachzug der Werbeindustrie als einen Schritt zur sexuellen Befreiung gefeiert, doch war er alles andere als das, denn lüftete man die Bettdecken auch nur um einen Zipfel, so merkte man rasch, daß die erweckten Wünsche nicht im selben Maße Befriedigung fanden und daß der Preis für einen gespritzten Dampfhammerpenis mitunter lebenslange Pein bedeuten konnte oder, wenn alles nach Wunsch verlief, eine zerfetzte Vagina.


  Der schmutzige Schnee fiel dicht über die Stadt, blieb auf den Straßen liegen und leuchtete dort, wo in den Reihen der Lampen Lücken klafften, fluoreszierend in der Dämmerung, und nur die Inschrift auf Jans Stirn strahlte noch heller, verkündete Siren in seinem verklärenden, überirdischen Schein, als folge er der Botschaft des Sterns von Bethlehem. Leichtfüßig eilte Jan über den Marktplatz hin, am uralten, steinernen, trotzig schweigenden Roland vorbei, der für eine Sektfirma warb; links fiel der Dom mit seinen beiden mächtigen Türmen zurück, unter ihm wußte Jan den Bleikeller, in dem noch immer die niemals Frieden und Verwesung findenden Leichen aus dem dreißigjährigen Krieg ruhten, und selbst sie warben noch für einen obskuren Einbalsamierer, der mit seinen Künsten gegen den Strom der Zeit schwamm und ausgerechnet in den unteren Räumen der Bank für Gemeinwirtschaft sein Domizil und seine Werkstatt am renommierten Domshof gefunden hatte.


  Mitten auf der Dornsheide, dem Verkehrsknotenpunkt, auf dem die letzten Straßenbahnen ratterten, pneumatische Busse zischten und in dessen Eingeweiden die neue U-Bahn mit ihrem Prachtstück, dem Omega-Expreß, ihre Blähungen ausspie, dort, unter grellem Tiefstrahlerlicht wuchsen aus dem Pflaster, als Jan mit seinen Füßen einen Quader, über den er sich schon gewundert hatte, weil auf ihm der Schnee nicht so recht liegen blieb, betreten hatte, quollen aus den Ritzen zwischen den Steinen in Sekundenschnelle drei üppige Mädchen empor, mit berstenden Brüsten und fröhlich zwitschernden Mündern, man hörte noch den Nachhall des fauchenden Zischens, mit dem das Gas in ihre Ballonhüllen eingedrungen war, um sie zu aktiven, lebensvollen Figuren aufzublasen. Sie umringten Jan, ergriffen munter seine Arme, wirbelten ihn herum, die Mechanik verlieh ihnen Riesenkräfte, warfen ihn reihum in ihre Arme, drückten ihn an ihre quellenden Busen, tasteten verstohlen und blitzschnell nach seinem Glied, küßten ihn feucht und mit zischelnden Zungen ab, und so ganz nebenbei erweckten sie Zweifel in ihm, ob die Super-G-Reifen, die er seinem Alfa zugedacht hatte, wirklich die besten wären. Sie entließen ihn mit dem Entschluß, seine Entscheidung nochmals zu überprüfen, schrumpften zusammen und verschwanden in den Ritzen des Pflasters so schnell, wie sie gekommen waren.


  Die Stärke, die Jan vorhin auf der Koschnick-Straße verspürt hatte, war noch da, doch schien ihm, eine leichte Trübung habe sich in seinen Verstand geschlichen, als flute das Blut nur noch zögernd durch sein Gehirn, als staue es sich an manchen Stellen, als stocke es hier und da. Jan hatte das Gefühl, als habe eine Kraft, die außer seiner Reichweite und Kontrolle lag, von ihm Besitz ergriffen, als beeinträchtige sie seine Autonomität, als versuche diese Kraft, ihn ein klein wenig unter ihre Gewalt, in ihre Kontrolle zu bringen wie eine süße Frau, die ihre Fäden um ihn spann und nur am dünnsten, zerbrechlichsten Faden zu ziehen brauchte, um die Seele aus seinem Körper in ihren goldenen Käfig zu locken.


  Was denn! Jan straffte sich. Er konzentrierte sich auf die Reizung seines Glieds, die Frauen starrten schon auf der belebten Kreuzung her, ihre Augen rollten, und es fehlte nur noch, daß Schaum vor ihre Münder trat; es gelang ihm, die Schwellung abzubauen. Musik drang an sein Ohr. Man hatte die Glocke umgebaut, den großen Konzertsaal, doch nicht aus seinem Inneren kam die Musik, sondern eine Gruppe langhaariger, zotteliger Wesen, ihre Haare reichten bis zum Boden hinab, sie wirkten wie Schneemenschen vom Himalaya, die während ihres langen Fußmarsches hierher keinen Friseur gefunden hatten, veranstaltete vor der Glocke einen Höllenlärm. Sie ließen ihre Elektrogitarren heulen, warfen sich übers Klavier, zertrümmerten ihr Schlagzeuggerät, und was das schlimmste war, kein Werbespruch, keine Reklamezeile bedeckte ihre Gesichter, ihre Körper, wie schrumpelige, häßliche Babies, eher Affen gleich oder Ratten, waren sie nackt und bloß. Ihr Anblick war für Jan so ekelhaft wie ihre Musik in seinem Kopf. Er ertrug ihren Lärm nur deshalb, weil sein Hochgefühl, den drei Gummimädchen zum Trotz, sich wieder einzustellen begann. Auch befriedigte ihn das in der Ferne aufklingende Geräusch eines Martinshorns, dessen Sirene in regelmäßigen Abständen von einer knappen, gepfefferten Durchsage für das neue Produkt Siren unterbrochen wurde. Das war Musik in Jans Ohr!


  Er verließ die Innenstadt in Richtung Steintor, hörte hinter sich, allmählich von der Ferne verschluckt und unter einer immer dichter werdenden Schneedecke erstickt, das Geräusch von Gummiknüppeln auf bleichem, ekelhaftem, unbeschriebenem Fleisch, die Räumungsaktion. Hinter der Ampel zum Ostertorsteinweg befand sich neben einem der letzten, jetzt unter den Schneemassen ächzenden Kastanienbaum ein Pißhäuschen im klassizistischen Stil, es stand bereits unter Denkmalsschutz, und dahinter, Jan stutzte, in Richtung Goetheplatz erhob sich ein neues, fünfgeschossiges Haus, dessen ockergelbe Farbe unter dem angeklatschten Schnee noch zu erkennen war. Sie mußten das Ockerhaus über Nacht hochgezogen haben, gestern hatte Jan es noch nicht bemerkt.


  Jan wollte, in Gedanken dem Tempo der modernen Zeit nachhängend, an dem neuen Haus vorübereilen. Er kam genau bis zur Mitte, bis zum Eingang, als die Tür aufsprang und riesiges schwarzes Nichts zu erkennen gab, die oberen Etagen wölbten sich wie eine ungeheure Fledermaus vor und fegten mit ihren Flügeln auf die Straße herab, hüllten Jan weich und warm ein und zerrten den Widerstrebenden durch die Türe in die Dunkelheit hinein. Er war so überrascht, daß ihm vor Schreck schier das Herz stehenblieb, dazu die plötzliche Finsternis und das Gefühl, man ersticke ihn. Doch dem Schock folgte Beruhigung, denn kaum hatte die Stimme aus der Dunkelheit zu sprechen begonnen, als Jan sie als die von Basilisk erkannte, und was Basilisk sagte, das klang Jan so vertraut, als werbe er für Siren. Freilich schwang in Basilisks Stimme ein drohender Unterton, bis Basilisk schließlich ganz offen erklärte, daß ihm Jans Eintreten für Siren nicht gefiel, daß dies eine feindselige Handlung sei, zuletzt forderte er Jan zu einer Trennung von Siren auf.


  Dann stand Jan unverhofft wieder im Schnee, das ockergelbe Haus erhob sich drohend, abweisend und kühl, und Jan trug das Gefühl einer unfaßbaren, heimtückischen Bedrohung mit sich fort. Immerhin, eine Regung der Bewunderung und des Respekts vermochte Jan nicht zu unterdrücken, so sehr ihn der Überfall schockiert hatte; als Werbegag war das Ockerhaus eine einsame Schau, da kamen nicht einmal die Ballonmädchen mit. So nickte Jan voller Respekt dem Haus der deutschen Werbung, in dem sich früher einmal Bremens Kunsthalle befunden hatte und an dem er jetzt vorübereilte, zu. Aus dem Foyer des Werbehauses fiel warmes Licht in die blaue, radioaktive Nacht, und wunderschöne, begeisternde Musik drang heraus, die begnadetsten Künstler, die Avantgarde des ganzen Landes, gab sich dort ein Stelldichein und zelebrierte ein Werbehappening, man hatte es unterlegt mit den hinreißendsten Stellen von Bach, Beethoven, Mozart und Mendelssohn. Beschwingt eilte Jan weiter den Ostertorsteinweg hinab, überkreuzte den Sielwall und erreichte bald die Helenenstraße, in deren Nähe seine Wohnung sich befand.


  Er konnte es sich nicht verkneifen, einen Blick hinter die Mauern zu werfen. Jetzt, da der Abend schon etwas vorgerückt war, begann hier der Publikumsverkehr. Jan wand sich zwischen den beiden Mauern, auf denen man in großen Lettern Jugendliche unter vierzehn Jahren abzuweisen versuchte, hindurch. Die Helenenstraße war nicht lang, sie maß vielleicht fünfzig Meter, und die Huren, die hier nicht unterkamen, fanden ihren Platz am Hafen oder weiter drüben im Steintor in einer festen Unterkunft. Jan zählte in Gedanken sein Geld, doch dann verwarf er seinen Übermut, denn es waren nur noch wenige Schritte nach Haus, wo seine Frau auf ihn warten würde. Er ging die Helenenstraße einmal hinunter und einmal herauf und starrte neugierig in die Fenster, die wie Schaufensterauslagen aufgezogen waren, auf rote, altmodische Lampen und auf Blümchenvorhänge, auf die geschickte Erweckung von Innerlichkeit; seine Blicke verschwanden in den Tiefen der Ausschnitte, und er dachte bei sich, daß die Huren es noch immer am besten verstanden, ihre Körper zu verkaufen, freilich, die Frauen draußen vor der Mauer hatten aufgeholt. Es war in diesen Zeiten gar nicht mehr so einfach, zu unterscheiden, wer die brave Hausfrau und wer die Hure war, denn im Grunde profitierten sie beiden vom gleichen Geschäft, und die Lockungen der Natur, die sie üppig herausputzten, dienten ihnen allen in gleichem Maß. Vielleicht waren es die Produkte, die den entscheidenden Unterschied ausmachten: den Huren gab man die kleinen, schlüpfrigen Anzeigen, ihrem sozial geringen Status gemäß, so hielten sie sich als Nebenerwerbsquelle den Geschlechtsverkehr, während die Hausfrauen für die großen und die Luxusartikel warben, doch wenn man die Brüste und Hintern besah, so waren Huren und Hausfrauen vor dem Penis doch alle gleich.


  Als Jan durch den Schnee zu den Absperrungen hinausstapfte, ging ihm durch den Kopf, welch unschätzbare Dienste doch die Huren der Werbeindustrie geleistet hatten. Sie, die seit Jahrtausenden ihre Körper verkauften, hatten als erste darüber nachgedacht, wie man sich besonders attraktiv gab. Sie hatten das Rouge, die Schminke, den Lippenstift erfunden, und erst nach langem Zögern und Sträuben zogen die Hausfrauen gleich. Dann waren die Huren die ersten gewesen, die ihre Körper zu Werbezwecken benützten, das fing mit Tätowierungen für intime Mittel an, und bald machte den Hausfrauen und später auch ihren Männern das leicht verdiente Geld Spaß.


  Es ist ungerecht, wie wir über die Huren denken, sinnierte Jan. Man sollte ihnen mitten auf dem Marktplatz oder auf dem Bahnhofsvorplatz ein großes Denkmal setzen, das große Hurenehrenmal.


  



  * * *


  



  Jans Kinder sprangen wie die auf der Koschnickstraße an ihm hoch, verrückten jungen Hunden gleich, die nach der goldenen Schrift auf seiner Stirn hecheln.


  Bist du jetzt der Siren-Mann, Pappi, riefen sie und waren vor Begeisterung ganz außer sich.


  Jan mußte die Geschichte seiner Tätowierung in allen Einzelheiten erzählen, mußte berichten, wie die Leute auf der Straße reagiert hatten und was er mittlerweile unterwegs alles erlebt hatte. Sie waren auch wieder sehr eifrig, zu erfahren, wann sie denn endlich alt genug wären, um Werbeträger zu sein. Und Sybille und Jan beruhigten die Kinder und scherzten, daß sie ja nur noch wenige Jahre warten mußten, bis es so weit war. Markus, der Jüngste, hatte sich mit Wasserfarben die Basilisk-Schriftzüge auf die Brust gemalt und rannte stolz und gespreizt in der Wohnung umher, und alle bewunderten ihn.


  Der geschäftstüchtige Michael hatte in einem Werbefilm fürs Fernsehen mitgewirkt, und so versammelte sich die Familie um neunzehn Uhr, als das Hauptwerbeprogramm begann, vor dem Apparat, um Michaels Auftritt, mit dem er sein Taschengeld beträchtlich aufgebessert hatte, zu sehen.


  Unterdessen klingelte pausenlos das Telefon. Zuerst waren Freunde und Bekannte dran. Es hatte sich in Windeseile herumgesprochen, daß Jan einer der ersten Siren-Träger war, und so mußte er immer wieder zum Bedauern der Kinder das Fernsehprogramm ausschalten, um seinen Gesprächspartnern über die Mattscheibe die goldenen Schriftzüge auf seiner Stirn zu zeigen. Es kamen auch Anrufe fremder Leute, und aus vielen Äußerungen, die an diesem Abend gemacht wurden, sprach unverhohlener Neid. Man versuchte Jan zu beunruhigen und zu verunsichern, um ihn einzuschüchtern; einige, wahrscheinlich waren sie von Basilisk bezahlt, drohten sogar, man werde ihm einen Denkzettel verpassen, den er so schnell nicht vergessen würde, wenn er die Siren-Werbung nicht aufgab. Einige riefen Sybille ans Telefon, um auf sie einzuwirken, damit sie ihren Mann zur Aufgabe der Siren-Werbung bewog.


  So mischte sich in die Freude über den Erfolg, das Aufsehen und natürlich auch das schöne Geld, das trotz des hohen Honorars, das Dr. Braun gefordert hatte, im Hintergrund winkte, ein Wermutstropfen hinein. Dann kam auch endlich Michael im Fernsehen, auch er warb für Basilisk, er hatte einen kurzen, doch starken und sicheren Auftritt, und einhellig stellte die Familie fest, daß die Werbeindustrie es geschickt verstanden hatte, die positiven Wirkungen, die von dem kecken Knaben ausgingen, in ihrem Sinne zu gebrauchen.


  Monika wollte wissen, warum denn Michael zwar im Fernsehen auftreten dürfe, jedoch die Tätowierung von Kindern verboten sei?


  Jan erklärte es ihr. Er sagte, daß die Tätowierungen vor allem bei Kindern, die sich noch im Wachstum befinden, Gesundheitsschäden hervorrufen konnten und sie somit nicht zu vollen, ausgereiften Werbeträgern heranwachsen würden. Wenn die Kinder also später einmal groß herauskommen wollten, mußten sie jetzt bescheiden sein. Im gesellschaftlichen Kontakt, erläuterte Jan weiter, würde Michael später gewiß eine durchschlagende Wirkung erzielen mit größerem Erfolg als jetzt im Fernsehen, das die Eindrücke doch eigentlich mehr aus zweiter Hand servierte. Denn einen Fernsehapparat konnte man abschalten, oder man wurde, während er lief, vielleicht durch familiäre Dinge abgelenkt, denn nicht alle waren so fernseh- und werbebewußt wie sie; das war eine Frage der Erziehung und der Bereitschaft, ein aktiver Teil der Gesellschaft zu sein. Die anderen, die sich vor ihren Pflichten drückten und nur die Annehmlichkeiten genießen wollten, die ihnen von der Gesellschaft geboten wurden, mußte man kalt erwischen. Und da jeder Mensch ein gesellschaftliches Wesen ist und nur ganz wenige Spinner sich völlig isolierten und folglich an ihrer Einsamkeit kaputtgingen, erreichte man den großen Rest, indem man die Menschen selbst zu Werbeträgern machte, die jedermann ständig und überall, auf der Straße, in der Bahn, zu Hause, am Arbeitsplatz, bekleidet und nackt, ohne abschalten oder wegschauen zu können, vor sich hatte. Denn ohne starke Werbung war kein gesteigerter Konsum denkbar und ohne gesteigerten Konsum keine gesteigerte Produktion. So hing ihr aller Wohlstand letztlich von der Werbung ab. Das leuchtete den Kindern ein, die andächtig zu Jans Füßen gesessen hatten, als er seine Geschichte erzählte, und mit einem süßen Kuß gingen sie, nachdem sie noch einmal einen Blick auf den radioaktiven Schnee geworfen hatten, in den sie nicht hinausdurften, weil man Verbrennungen und andere Schäden befürchtete, brav zu Bett.


  Jan hatte seinen Kindern gegenüber die Gedanken zur Werbung nicht ganz zu Ende geführt, sie waren noch zu klein, um die pikante Quintessenz seiner Überlegungen zu begreifen. Doch als er nun Sybille in seine Arme nahm und über ihren prallen Hintern und über ihre prallen Brüste fuhr, während er ihren flammenden Mund küßte, war ihm klar, daß sie an dasselbe wie er gedacht hatte. Sie mußte beide Hände nehmen, um seine Bälle zu umfassen, und als sie sich nun schnurrend an ihn drängte, stach sein Penis, der sich in seiner Seidenhose fordernd aufgestellt hatte, wie die Lanze eines Turnierritters in ihren Bauch hinein.


  Obzwar Jan es jetzt sehr eilig hatte, war er doch nicht gewillt, irgend etwas von der Pikanterie, die ihm die Szene versprach, in der Hast zu versäumen. Er war gewillt, jetzt, da das Telefon zur Ruhe gekommen war und die Kinder friedlich im Bett lagen und Sybille neben ihm sich wie eine Rose im Sonnenschein öffnete, jetzt, da er auf einem der wenigen Gipfel, die das Leben bereithielt, angelangt war, die Szene voll zu genießen.


  Sie waren rasch in ihr gemeinsames Schlafzimmer geeilt, und Sybille schlüpfte, ohne auf Jan zu warten, aus ihren Kleidern heraus. Als er ihre Schenkel und den Lampion, der als ihr Hintern vor seinen Augen tanzte, sah, flog ihn plötzlich ein Hauch von Unmut wegen der Geschmacklosigkeit an, die sie begangen hatte, als sie vor einigen Monaten ausgerechnet eine Werbung für Pökelfleisch auf diese delikaten Stellen tätowieren ließ, und der Vertrag, den sie eingegangen war, lief noch länger als ein ganzes Jahr. Leicht verdrießlich nun und in seiner Erregung irritiert, knöpfte er sein Hemd auf und warf es in Richtung Wäschekorb.


  Seine Bizeps sprangen an seinen Armen wie flinke Mäuse hervor. Jan trug dort die Werbung für eine Kraftnahrung, die ebenfalls dem Hause Siren entsprang. Die munteren, bunten Sprüche liefen rund um seine beiden Oberarme wie das weit in die Ferne leuchtende Telegramm der Neonschrift am Pressehaus. Und wenn er seine Muskeln spielen ließ, blähten sich die Buchstaben zu erhöhtem Gewicht und tiefer Bedeutsamkeit auf.


  Sybille, bereits nackt, hatte sich auf die Bettkante gesetzt und ihre Arme zurückgestützt, amüsiert betrachtete sie ihren Mann, in ihren Augen funkelte ein schelmisches Licht. Jan zog sich das Unterhemd, das aus fleischlichen Farben bestand und auf dessen Oberfläche ganz dicht Parolen aufgetragen waren, vom Leib, und sein Oberkörper, der nun darunter erschien, war haargenau an denselben Stellen mit genau den Parolen, die auch das Unterhemd schmückten, verziert. Jan wußte, und er hatte es im Fernsehen oft genug als aktiver und erfolgreicher Stripper erlebt, daß das eine Schau war, er fuhr aus der einen Haut, und unter ihr kam dasselbe Bild erneut zum Vorschein. Auch Sybille, obwohl an den Effekt gewöhnt, zeigte sich wieder bewegt und hielt nun ihre Begierde zurück. Jan trug auf seiner Brust das wundervolle Flächengemälde der Siren-Werbung. Landschaften, in denen die Sonne hell schien und silberne Bäche klar und rein zu Tale plätscherten, und auf dem Rücken Jans erstrahlte eine sternklare, von Sternschnuppen durchfurchte, vom bleichen Mond erleuchtete Maiennacht. Langsam wie eine Zeitlupenballerina drehte Jan sich um und wieder mit der Brust zu Sybille hin und strich sich die dichten Haare seines Brusttoupets glatt, die in dem Flächengemälde wie ein dunkler Wald erschienen, in den warmes Sonnenlicht fällt und zwischen dessen Stämmen, wo in den Lichtfingern Gottes der Staub tanzt, die schützende Siren-Hand erkennen ließ, die sich über die ganze friedliche Landschaft zum Segen spreizte.


  Von einer plötzlichen Ahnung erfaßt, fragte Sybille, und freudige Erregung schwang in ihrer Stimme mit, ob Jan denn an Siren seinen ganzen Körper vermietet habe.


  Jan lächelte vielsagend und streifte seine enge Seidenhose ab. Er stand nun, nur noch mit der Unterhose bekleidet, da, nachdem er die Socken in die Ecke geschüttelt hatte. Sparsam und sehr geschickt ergossen sich Pfeile und Symbole von seinen Zehennägeln aufwärts, über die Beine in Richtung Mitte seines Leibs, sie alle drängten und forderten eine Erklärung, die Offenbarung vom Zentrum der Welt, die Jan verkörperte und mit seinem Körper zur Schau trug. Selbst die Kniekehlen hatte man geschickt genützt und doch, obwohl man jeden Zentimeter von Jans Körper teuer bezahlte, nicht übertrieben mit Werbung vollgestopft. Die Meisterschaft der Werbeindustrie zeigte sich eben in ausdrucksstarker Bescheidenheit.


  Und erst jetzt, als Jan auch noch die Unterhose abgestreift hatte, wurde klar, worauf die Wegweiser an seinen Beinen hindeuteten. Denn in der Mitte seines Körpers ragte der Penis als beherrschende Erscheinung hervor. Er war nun wieder voll gebläht, und so kam die goldene Siren-Schrift, die Dr. Brauns Assistentin nach den Anweisungen ihres Meisters dort eintätowiert hatte, zur vollen Wirkung. Wie das goldene Szepter, mit dem man die Welt regiert, stand Jans Penis, der Erdachse vergleichbar, erhaben im Raum und verbreitete majestätischen Glanz. Jan hatte Sybille von dieser neuen Wendung absichtlich nichts erzählt, so war sie überrascht und entzückt, sie rutschte herunter vom Bett und fiel vor Jan auf die Knie.


  Ganz sachte nahm sie zuerst seinen Penis in die Hand, und ihre Finger leuchteten golden auf, so stark war Jans Glanz. Sie las die wenigen markanten Worte, die seine Vorhaut schmückten, und saugte sie wie seinen Samen in ihr Gehirn hinein. Dann schob sie die Vorhaut zurück und erschrak beinahe vor der Ornamentik und Pracht, mit der man in mühevoller, geduldiger Kleinarbeit die Eichel ausgeschmückt hatte, um wohl selbst die prächtige Alhambra in Granada zu übertreffen. Sybille zögerte nun, das zu tun, wozu die Begierde sie trieb, denn zu schön war das Kunstwerk und zu weihevoll, als daß sie durch einen unbedachten Griff all die Pracht zerstören wollte, so kniete sie eine ganze Weile schweigend und verzückt vor Jan und versenkte sich in den weihevollen Blick. Dann aber, mit fast schmerzlicher Gebärde, nahm sie Jans Penis zuerst in die Hand, und dann flammte das Gold in ihrem Mund. Er trug sie zum Bett und warf sich über sie, dann war im Schlafzimmer nur noch ein Keuchen und Stöhnen und ein ächzendes Bett.


  



  * * *


  



  Das Telefon unten im Wohnzimmer mußte schon eine ganze Weile geklingelt haben. Schrill und unbarmherzig schickte es seine alarmierenden Schauer herauf und stach wie ein böses Insekt immer wieder zu, schnurrte und grollte und drängte sich mit Macht in ihre private Wirklichkeit. Allmählich drang sein häßliches Schnarren in Jans und Sybilles Bewußtsein vor, und da Jan mittlerweile ausgepumpt war, raffte er sich mühsam auf und stieg schwerfällig über Sybilles Leib; teigig hing sein gelber Schwanz herab, die Pracht war verblaßt, und hektische rote Flecken zeichneten sich auf der gelben, schrumpeligen Schrift, die Bilder waren zu Klecksen zusammengeschnurrt, und nur die überreifen Bälle trugen die Siren-Botschaft noch.


  Bobrowski von Dr. Brauns Studio war am Apparat. Er wirkte sehr aufgeregt, und deshalb klang seine Stimme wohl in einem höheren Ton, als Jan sie in seiner Erinnerung trug. Jan redete beschwichtigend auf Bobrowski ein, bis der sich so weit beruhigt hatte, daß er seine Neuigkeiten vorbringen konnte. Augenscheinlich war Dr. Braun, übrigens das erstemal überhaupt, ein Fehler mit der Tinktur unterlaufen, man fürchtete um Jans Gesundheit und bat ihn schleunigst zu sich ins Studio. Jan war zuerst über die Nachricht empört, doch als ihm klargeworden war, was Bobrowski ihm mitgeteilt hatte, verflog sein Unmut und machte einer wachsenden Besorgnis Platz. Im gleichen Maß - er hätte schon wieder gekonnt - klang seine neue Erregung ab. Sybille sah die Notwendigkeit ein und schickte ihn mit einem sehnsuchtsvollen Kuß und der Ermahnung, nur ja rasch zu sein, aus dem Haus.


  Der Schnee war nun schon so tief, daß Jan befürchten mußte, er würde mit seinem Wagen darin steckenbleiben, und da um diese Zeit keine Bahn mehr fuhr, machte er sich zu Fuß auf den Weg in die Stadt. Er zerfloß fast vor Ungeduld, und da seine Gedanken schon einmal in Bewegung geraten waren, wunderte er sich, warum Bobrowski und nicht Dr. Braun selbst angerufen hatte. Sollte dies eine Mißachtung seiner Person bedeuten? Hatte er nicht genug Geld an Dr. Brauns Studio gezahlt? Zu seiner Unruhe kam nun also auch noch sein Ärger, nicht angemessen behandelt worden zu sein, hinzu.


  Die Frage klärte sich kurz hinter dem Theater am Goetheplatz. Es war um diese Zeit außer Jan kein Mensch mehr unterwegs, es war ja auch nicht einzusehen, warum man sich freiwillig in die radioaktiv leuchtende Stadt begeben sollte. Jan, der dem ockergelben Haus, seinen Erfahrungen vom Abend eingedenk, in weitem Bogen ausgewichen war, sah sich plötzlich von sieben, acht jungen Burschen, die lautlos von der Contrescarpe herübergekommen und sich an seine Fersen geheftet hatten, umringt.


  Protzig trugen sie auf ihren Stirnen ein orangefarbenes, schockierendes Basilisk-Emblem, und sie hielten ihre Köpfe hochmütig so aufrecht und steil, als trügen sie auf ihren Stirnen Scheinwerfer, mit denen sie die Gegend erleuchten wollten. Sie waren in schwarze, hautenge Uniformen gehüllt, auf denen sparsame, teure Werbeschrift angebracht war. Die Zusammenstellung war, wie Jan widerstrebend vor sich selbst eingestand, geschmackvoll und gut. Ihre Hosen waren, wie üblich, eng. Ihre Penisse alle erigiert, und auf ihren Gesichtern leuchtete diabolisch die Vorfreude über das, was sie sich für ihn ausgedacht haben mochten.


  »Kommen Sie rasch ins Studio«, sagte ihr Anführer höhnisch mit jener Stimme, die ähnlich wie die Bobrowskis klang, »mit der Tinktur stimmt etwas nicht!«


  Sie lachten häßlich und fühlten sich stark, als sie sahen, wie der Siren-Mann erschrak, sie hatten ihn in eine Falle gelockt. Auf einen Wink ihres Anführers hin packten vier von ihnen Jans Arme und Beine und trugen ihn, noch ehe er sich wehren konnte, mit Gesicht und Penis nach unten, im Laufschritt in das ockerfarbene Haus, das bereits unter der Last des Schnees zu ächzen begann, hinein. Dort ließen sie Jan auf Kommando gleichzeitig los, er fiel mit dem Gesicht und mit den Bällen schmerzhaft auf den Zementboden. Der Anführer setzte Jan seinen linken Fuß in den Nacken wie ein Safarimann, der ein Stück Großwild erlegt hat.


  »Basilisk hat dich gewarnt«, sagte er, »du kanntest die Gefahr, in die du dich begabst, jetzt kommst du in ihr um!« Seine Kumpane applaudierten dazu, wie feine Leute klatschten sie eher reserviert in ihre Hände und rümpften die Nasen über den unwürdigen Jan, der gar nicht erst den Versuch zur Gegenwehr unternahm. Er kannte dieses Spiel, und er wollte ihnen nicht die Freude bereiten, zu winseln wie ein Hund, denn er wußte, das brachte ja doch nichts ein und erhöhte nur ihren Appetit.


  Nun rissen sie Jan die Kleider vom Leib, und wieder ertönte Gelächter, als sie der Siren-Schrift und der Landschaften ansichtig wurden. Ihre Absicht war klar: sie wollten auch noch Jans Ich, seine Identität vernichten, doch Jan wußte ganz objektiv, daß seine Werbung gut war, die prallen Frauen auf der Koschnickstraße hatten ihn nicht umsonst angegiert. Der Anführer streifte sich die Hose bis zu den Knien ab, sein Penis war brutal und zugleich wunderschön mit Basilisk-Ornamentik verziert, wie es Jan aus den Augenwinkeln zu erspähen gelang. Der Anführer machte Jans After mit einem Wachspfropfen gangbar, dann hob man Jan hoch, und der Anführer machte Jan als erster die Überlegenheit von Basilisk ganz drastisch in aller Deutlichkeit klar.


  



  * * *


  



  Das dauerte eine Stunde oder mehr. Blut rann aus Jans After heraus. Einige hatten mit einem Mal nicht genug, sie meinten, man habe Jan noch nicht genügend überzeugt. Nach einer Ewigkeit schienen sie fertig damit. Sie ließen Jan auf den Boden fallen, und er dachte und hoffte schon, sie hätten nun genug, doch die Werbung und seine Persönlichkeit waren einfach zu stark gewesen. Nur noch mit halbem Verstand erkannte Jan, daß sie einen Flammenwerfer herbeitrugen. Fachmännisch und geschickt verbrannten sie dann die Flächen von Jans Haut, auf denen sich die Siren-Werbung befand. Es war Jans Glück, daß die Tätowierer sparsam mit den Schriftzügen umgegangen waren, um deren Wirksamkeit zu erhöhen. Freilich bekam Jan das nicht mehr mit, denn er war in die Arme einer gnädigen Ohnmacht gefallen. So erfuhr er auch nicht, daß sie seine verbrannte Haut mit einem Mittel präparierten, das verhindern würde, daß jemals wieder die Haut auf Jans Körper nachwuchs. Auch entging ihm zu seinem Glück, daß man ihn kastrierte und ihm somit seine Mannbarkeit nahm. Dabei erlaubten sie sich den Scherz, die Siren-Züge auf seinem Penis zu belassen, denn in seiner erschlafften Gestalt, und er würde sich nie wieder zu stolzer Größe erheben, gab es für das Haus Siren keinen Grund, Jan im Fernsehen noch dem Gespött der Leute preiszugeben und damit sich selbst. Zuletzt machten sie Fotos von Jan, von allen Seiten und von allen intimen Partien, dann trugen sie Jan hinaus, eilten zur Contrescarpe und warfen ihn über einen Abhang hinab. Wieder hatte Jan Glück, daß er, das Gewässer war zugefroren, mit seinem Unterleib im Eise steckenblieb.


  



  * * *


  



  Die Ohnmacht wich einem unruhigen Schlaf, und Jan hatte einen Traum, in dem es ihm nicht mehr gelang, seine Familie standesgemäß zu ernähren. Sybille mußte in einer Fabrik um Arbeit nachsuchen. Verzweifelt hastete sie durch die Stadt, stieg immer wieder in die gewaltige bremische Kanalisation hinab, unter der man die Fabriken angelegt hatte und wo die Arbeiter in riesigen Bunkern wohnten. Zuletzt hatte sie im Findorff-Tunnel Erfolg. Man akzeptierte sie in einer Schuhfabrik, wo man ihr einen Arbeitsplatz am Fließband zuwies. An diesem Band wurden nur Frauen beschäftigt, das kam die Firma billiger, und speziell hier wurde der Lohn aus einer bestechenden Erwägung heraus noch weiter gedrückt. Man hatte nämlich auf den Sitzen, die vor dem Fließband im Boden verankert waren, jeweils einen Sporn angebracht, der sich in der Form des indianischen Entjungferungspfahls bei Arbeitsbeginn in die Vagina schob. Da die Arbeit unter anderem aus dem Niedertreten eines Knopfes unter dem Fließband bestand, übten die Arbeiterinnen einen permanenten, unfreiwilligen Geschlechtsverkehr am Arbeitsplatz aus.


  Das gefiel Jan nicht, denn er wußte im Traum nicht, daß er impotent war. Er suchte nach einer besseren Lösung für seine Frau, und da kam ein Gewerkschaftsfunktionär, der sich durch riesige Augen, ebensolchen Ohren und einen ungeheuren, aufklaffenden Mund auszeichnete, gewichtig auf ihn zu und redete auf ihn ein, das alles sei doch nicht so schlimm, man habe in der letzten Tarifrunde erreicht, daß der Durchmesser des Sporns um einen Millimeter verringert werde. Ob das kein Fortschritt sei?


  Das Fieber wich aus Jans Gehirn, er lag in einem weichen Bett und schlug die Augen auf. Sein erster Blick fiel zum Fenster auf den Hof des Krankenhauses hinaus. Es mußte in der Zeit, da er in den Armen der Ohnmacht lag, ununterbrochen geschneit haben, denn die Bäume bogen sich unter ihrer zentnerschweren Last, und noch immer fielen die Flocken dicht und feucht und klebrig vom Himmel herab, als habe der Abdecker sie zusammengeleimt. Mit dem zweiten Blick erkannte Jan, daß er auf der Isolierstation lag. Ein leichter Schreck durchzuckte ihn. Warum die Isolierstation? Sein nächster Gedanke galt dem Klingelknopf neben seinem Bett, doch er erreichte ihn nicht, seine Hände, seine Arme, eigentlich sein ganzer Körper waren dick bandagiert. Und er erinnerte sich und begriff: die Basilisk-Leute hatten ihn verbrannt.


  Mit plötzlicher Wucht sprang ihn die Verzweiflung an. Er machte einen Versuch, sich zu erheben, doch das gelang ihm nicht. So sank er erschöpft und enttäuscht in die dicken Kissen zurück. Immerhin vermochte er leicht den Kopf zu drehen, und so sah er, daß auf dem Nachttisch neben seinem Bett eine glitzernde, bunte Pralinenschachtel stand, wie man sie, wenn man wenig Geld hat, zu Weihnachten schenkt, sonst war das Zimmer kahl und leer, weder Blumen, noch Bilder, nichts, Und Sybille? Hatte sie denn nicht an ihn gedacht? Wußte seine Familie denn nicht, wo er sich befand?


  Das war zuviel für den ersten Tag, wieder fiel er in einen tiefen Schlaf. Als Jan am nächsten Morgen erwachte, stand ein Mann in einem weißen Mantel neben seinem Bett, der musterte ihn aus klugen, braunen Augen aufmerksam, eine dicke Brille verdoppelte seinen Blick. Dann, als er merkte, daß Jan aufgewacht war, setzte er sich neben Jan aufs Bett und sprach ihn allgemein und unverbindlich an. Die Ereignisse zuckten durch Jans Gehirn und alarmierten ihn, fast schroff unterbrach er den Arzt. Der wich Jans Fragen zunächst aus und griff nach der Pralinenschachtel.


  Das sei ein Geschenk von seinen Kindern, bemerkte er und begann, die Verpackung abzuschälen.


  Wie das bei den heutigen Verpackungen üblich ist, nestelte er eine geraume Zeit fast rituell an der Packung herum, bis sich neben dem Bett ein ganzer Stapel Silberpapier und Lametta erhob, dann steckte er Jan eine der fünf oder sechs Pralinen, die sich winzig klein in der Schachtel befunden hatten, mehr waren es nicht, in den Mund.


  Dann, als der drängende Jan keine Ruhe gab, beantwortete der Arzt jede seiner Fragen gewissenhaft. Nur die letzte Frage, warum Jan auf der Isolierstation lag, auf der man doch sonst nur Greise, Todkranke und Werbedienstverweigerer fand, wich er aus und meinte, Jan brauche noch Zeit, um die Lösung selbst zu finden. Bei diesen Worten wurde Jan unter seinen Bandagen heiß und kalt, und die Angst kroch wie eine Spinne über seine verbrannte Haut, als wolle sie verhindern, daß jemals wieder junge, zarte Haut dort wuchs.


  Als der Arzt gegangen war, war Jan mit seinen düsteren Gedanken allein. Mit dem Alfa war es also aus. Und seine Karriere als Werbeträger war ebenfalls ruiniert. Unendliche Bitterkeit überkam ihn dabei, als er sich seiner Nutzlosigkeit, seiner Wertlosigkeit bewußt wurde. Er, der bisher mit beiden Beinen mitten im Leben gestanden hatte, der in vollen Zügen genommen und gegeben hatte, stand plötzlich am Rande der Gesellschaft, ja, er fühlte sich schon fast in den Untergrund zu den Arbeitern gedrängt. Mit seinem nutzlosen Körper unterbrach er nun den ewigen Kreislauf von Werbung, Konsum und Produktion, und die Frage stellte sich, wozu er denn jetzt noch taugte, welchen Sinn er für die Gesellschaft haben mochte. Überdies hatten die Basilisk-Leute ihn in den Medien gründlich lächerlich gemacht, um eine Auferstehung Jans aus der Asche zu verhindern und um, natürlich, das war der erste Grund, die verhaßte Konkurrenz von Siren an ihrer empfindlichsten Stelle zu treffen. Jan brach fast in Tränen aus, und von Sybille fehlte jedes Wort.


  



  * * *


  



  Als man ihm nach einigen Tagen die Bandagen an den Händen abgenommen hatte und Jan erstmals seine verbrannten, verkrüppelten Hände sah, da wußte er definitiv, dies war für ihn das endgültige Aus. Er ließ sich von einer Krankenschwester, die einer Mastschweinkultur entlaufen zu sein schien und unter den Haaren, die sie auf den Zähnen trug, giftig etwas von ihrer Erwartung, wie er wohl bezahlen würde, murmelte, ein Telefon bringen. Als das Dragonerweib sein Zimmer verlassen hatte, wählte Jan seine Telefonnummer zu Hause so hastig mit krebsroten, zittrigen Fingern an, daß ihm der Anschluß erst beim dritten Versuch gelang. Doch niemand hob ab. Statt dessen kam lakonisch die Durchsage, dieser Anschluß sei gesperrt. Das war ein erster Schlag. Jan sann über diese Auskunft verwundert nach. Sybille und er, hatten sie beide bei der Bank nicht einen unbegrenzten Kredit? Warum sperrte man nun ihr Telefon? Und wo war Sybille mit den Kindern, wohnten sie überhaupt noch in ihrem Haus? Die Kinder, das hatten die Pralinen gezeigt, hatten immerhin noch an ihn gedacht, doch seither hatten auch sie kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben. Ob die Basilisk-Leute reinen Tisch gemacht hatten, ob sie Sybille vergewaltigt und die Kinder ermordet hatten? Nein, dagegen sprach die Pralinenschachtel, außerdem hätte der Arzt davon erfahren und ihm Mitteilung gemacht.


  Jan rief im Werbebüro an und verlangte den Chef zu sprechen, und in seiner Stimme klang ein Unterton, der seine steigende Wut verriet. Sie hatten ihn hängenlassen, sie schienen ihn bereits abgeschrieben zu haben. Während Jan an der Strippe hing, wurde er kühl und reserviert durch den Betrieb gereicht, aber anstatt ihn mit der obersten Etage zu verbinden, sank er immer tiefer hinab, bis ihm ein Unterabteilungsleiter in der Poststelle hochnäsig beschied, man habe jetzt keine Zeit für ihn. Die Logik dieser Auskunft begann Jan allmählich zu dämmern. Zwar waren die Siren-Leute eindeutig im Recht, zudem hatten die Basilisken seinen Fall in der Presse unverhüllt dargestellt, doch wozu denn einen Prozeß um einen Mann, der ohnehin als Werbeträger nicht mehr in Frage kam?


  Jan wählte erneut die Nummer zu Hause, denn irgendwie hatte sich die unvernünftige Hoffnung in seinem Kopf festgesetzt, er habe vorhin die falsche Nummer gewählt, und es sei vielleicht das Nachbarhaus, dessen Apparat gesperrt worden war. Doch die nüchterne, kalte Auskunft riß ihn aus seinen Träumen heraus und brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  Die Angst stieg Jan nun bis zum Hals, als habe man ihn unter Wasser gesetzt und als warte man nur, bis sich die Fluten gurgelnd in seinen Mund ergossen, um schließlich in seine Nasenlöcher zu spülen, bis er blasentreibend ins Jenseits fiel. Mit zitternder Hand wählte er die Nummer der Bank. Sein Kontoführer empfing ihn korrekt und reserviert.


  Ja, Jans Fall sei ihm bekannt.


  Nein, Sybille habe sein Konto gesperrt.


  Doch, es gebe rechtliche Grundlagen dafür. Man habe das bereits geprüft.


  Nein, das wäre zwecklos, er solle es gar nicht erst versuchen.


  Wie bitte? Das sei ein unerhörter Ton!


  Er habe Verständnis für ihn, das Mißgeschick und so fort, doch auch ihm seien Grenzen gesetzt!


  Dann erweckte ein Anruf, der von draußen kam, für kurze Sekunden der Hoffnung neue Lebensgeister in Jan. Doch schon, als er die Stimme seines Freundes Jacques hörte, wich ein Teil seiner spontanen Munterkeit. Wie sehr hätte er sich jetzt nach Sybilles warmer Stimme gesehnt!


  Das Gespräch war kurz, doch nicht ohne Sympathie auf seiten von Jacques. Er teilte mit, Sybille und die Kinder wohnten jetzt bei ihm, man werde in Kürze heiraten, man bereite schon alles vor, das sei für alle Seiten die beste Lösung so, Jan müsse das verstehen, er dürfe nicht immer nur an sich selbst denken, er könne auch später, sehr viel später, Sybille und die Kinder am Telefon sprechen, wenn er sich beruhigt habe, und vielleicht, wenn geraume Zeit verflossen sei, ihn, Jacques, und seine neue Familie besuchen, doch nun müsse er das Gespräch beenden, es habe ihn schon viel Zeit und Geld gekostet. Jan könne das, da er ja selbst einmal mitten im Leben gestanden habe, sicherlich verstehen.


  Die weiße Decke stürzte auf Jan herab, die Kissen würgten ihn, im radioaktiven Schnee fand er ein brennendes, leuchtendes Grab. Er riß sich die Bandagen herab, aber es nützte ihm nichts, so würde er nicht sterben, die Spinne der Verzweiflung kroch über seinen geschmorten Leib, und jeder Biß von ihr war für Jan wie ein Kuß, der ihn seinem Ende näherbrachte.


  In der Zentrale hatten sie seine Telefongespräche abgehört.


  Die Krankenschwester, die jetzt aussah wie ein Pferd, das seine gelben Zähne bleckt, kam herein. Sie warf einen strengen, unbarmherzigen Blick auf Jan.


  »So, so«, sagte sie, »wir können also nicht zahlen! Wir sind ja ein feiner Patient! Wir lassen andere Leute für uns arbeiten, fallen anderen Leuten zur Last, und wenn dann die Gegenleistung gefordert wird, legen wir die leeren Karten auf den Tisch und erklären, wir hätten falsch gespielt! Ein feiner Patient sind wir!«


  



  * * *


  



  Als Jan an der Pförtnerloge vorüberkam, die paar Habseligkeiten, die er bei seinem Überfall auf dem Leibe getragen hatte, in der Hand, auch die Verpackung der Pralinenschachtel als einzige Erinnerung an seine Kinder war dabei, hörte er, wie der Pförtner hinter vorgehaltener Hand murmelte, daß manche Leute so gewissenlos oder so dumm seien, daß sie nicht einmal wüßten, wie man standesgemäß und anständig stürbe. Hätte in Jan noch die Wut, die er vorhin empfunden hatte, gekocht, er hätte den Pförtner mit bloßen Händen erwürgt, doch nun schlich er kommentarlos an der Pförtnerloge vorbei und trat hinaus auf die Straße und in den dichten Schnee, der schon fast meterhoch zwischen den Häusern stand. Sein Atem wehte wie der weiße Dampf einer Lokomotive vor seinem Mund.


  Wohin?


  Ihn fror, und es gab nur ein einziges Ziel. Er suchte die Straßenzeilen mit blutunterlaufenen Augen ab, und wenige hundert Meter entfernt fand er das erste U-Bahn-Schild. Verbissen stapfte er durch den tiefen Schnee und hielt die paar Habseligkeiten dicht an seinen Leib gepreßt, als hinge sein Leben daran oder sein Tod. Auf den gefrorenen Stufen in den U-Bahn-Keller hinab stürzte er und polterte gegen die Pendeltür. Mühsam raffte er sich wieder auf und trat in die muffige Wärme des U-Bahn-Schachts hinein. Er schlurfte in den Bahnhof, und bevor er den Fahrplan studieren konnte, fiel sein Blick auf eine in grellroten Farben gepinselte Schrift, die man erst jüngst und wohl in aller Hast aufgetragen hatte, zudem hob sie sich, häßlich und klobig, unangenehm von den üblichen Werbetexten ab.


  Selbstmord ist kein Ausweg, las Jan, kommt zu uns in die Unterwelt, wir bauen an einer neuen Welt!


  Jan spürte, wie der alte Widerwille, den er mit der Muttermilch eingesogen hatte, in ihm hochstieg. Es war ein gefährliches Spiel, sich mit den Roten einzulassen. Da wollte er schon lieber standesgemäß sterben. Man raunte sich die schlimmsten Dinge zu, wie die Roten mit einem Menschen umsprangen, der ihnen in die Finger fiel. Wer sich mit ihnen einließ, erlebte ein Schicksal, tausendmal schlimmer als der Tod. Mit Ketten der Vernunft peitschten sie all das aus den Köpfen heraus, was man schon immer gedacht und darum liebgewonnen hatte. Nein, das stand wie ein Felsbrocken in seinem Kopf: Jan war lieber tot als rot!


  Zischend lief der Omega-Expreß in die Station. Jan war der einzige Passagier, der hier zustieg, und es saßen nur wenige Leute auf den harten Bänken. Hier war kein Raum mehr für Luxus und Genuß, denn wer den Omega-Expreß bestieg, der bedurfte der Annehmlichkeiten des Lebens nicht mehr. Die Passagiere, die mit starren Blicken auf den Boden oder zum Fenster hinaussahen, vermieden ganz bewußt, auch nur in Augenkontakt mit ihren Mitreisenden zu treten. Hier wollte jeder für sich allein sein, jeder trug seine Probleme wie eine ansteckende Krankheit für sich, und da man schon nicht mit den eigenen Sorgen fertig geworden war, kam man mit den Sorgen der anderen gewiß noch viel weniger zurecht.


  Natürlich waren die meisten unter ihnen alte Leute, mit weißen Haaren, zittrigen Händen und sabbelnden Mündern saßen sie auf ihren Bänken, zum Abschied von ihren Angehörigen mit wohlgemeinten Ratschlägen, wie die U-Bahn und die weiteren Einrichtungen zu benutzen seien, versorgt, damit sie auch ja ans vorbestimmte Ziel kamen und niemandem mehr zur Last fallen konnten. Man sah auch einige gescheiterte Geschäftsleute, Mittelständler fast nur. Sogar einige Bandagierte waren dabei, und es war nicht schwer, ihr Schicksal zu erraten. Jan schlug seine Augen zum Boden hinab.


  Fauchend raste der Zug durch die Röhren, schnarrend rutschte er von Station zu Station. Die Waggons füllten sich allmählich, einige Leute mußten bereits stehen, und es kamen immer mehr Leute hinzu. Die einzige Geste war, daß man die alten Leute sitzen ließ, das auch nur, um jeglichen Verdruß abzuwenden, sonst hatte niemand etwas mit den anderen zu tun.


  Dann, nach etwa einstündiger Fahrt, rief eine Stimme aus der Decke herab, hier sei die Endstation. Eine zögernde Bewegung ging durch die Leute in Jans Waggon, als wägten sie ihre Chancen, doch noch davonzukommen, ab, dann sanken sie resigniert in sich zusammen und schleppten ihre verbrauchten, nutzlosen Körper zu den Türen hinaus. Da Jan niemanden anrempeln wollte, fiel sein unabsichtlicher Blick auf ihre offenliegenden Hautpartien. Das ist typisch, dachte er, sie alle tragen die Werbung vom alten Jahr, und bei einigen lagen die Werbesprüche schon zwei Jahre oder länger zurück, das unverständliche daran war, daß sie erst jetzt den Omega-Expreß bestiegen hatten.


  Am Ende des Zuges hing ein Packwaggon, aus dem die Schaffner Metallsärge in großer Zahl entluden, die sie zu einem Fließband schafften, das die Särge rumpelnd nach oben beförderte. Jan trottete in der Menge zu Fuß, in einer Vorhalle wurden die Klienten sortiert.


  Ein Aufseher fischte Jan heraus und teilte ihn dem Ofen Sieben zu. Jan mußte etwa zwanzig Minuten warten, denn vor ihm waren noch drei andere Schübe dran. Zwar hatte man die Müllverbrennungsanlage an der Blocklandautobahn vor zehn Jahren erst neu gebaut, doch schon jetzt reichte ihre Kapazität nicht mehr aus. Das Aufkommen war in den letzten drei Jahren so stark gestiegen, daß man bereits am Entwurf zu einer noch größeren Anlage arbeitete, die später einmal ganz Norddeutschland versorgen sollte.


  Bevor Jan zur Brennkammer geführt wurde, nahm man ihm seine gesamten Habseligkeiten ab, und auch von der Verpackung der Pralinenschachtel versuchte man ihn zu trennen, doch die gab Jan nicht her, und so gaben die Aufpasser nach kurzem Ringen nach und schickten ihn kopfschüttelnd mit der Verpackung in die Brennkammer hinein.


  



  * * *


  



  Draußen fiel noch immer dichter Schnee, seine Farbe war ein schmutziges Braun, wie verkrustetes Blut, und er leuchtete radioaktiv. Der Kamin der Müllverbrennungsanlage spie Jans Asche mit der vieler tausend Menschen in die Luft, dort hing die Asche zunächst als feiner, flockiger Staub, um den sich schließlich Kristalle bildeten, die als dicke Schneeflocken auf die Erde herabfielen. Die Reaktoren bliesen von der Weser mit hohlen Wangen ätzend und radioaktiv herüber und brachten den Schnee zum Leuchten.


  Alles in allem wurde es für die Kinder ein schönes Weihnachtsfest.


  



  ENDE


  



  



  



  Frankenstein


  



  Der riesige Mann lag in einem Bett, das für ihn viel zu klein geraten war. Er lag auf dem Rücken, völlig gleichmäßig dabei, als habe er sich während der zurückliegenden Nacht nicht ein einziges Mal umgedreht. Sein Kopf ragte aus der Bettdecke heraus und ruhte auf einer Rolle, die ihm als Kopfkissen diente. Es schien, als habe er einen schweren Unfall gehabt. Um seine Schädeldecke lief am Haaransatz eine blaurote Narbe herum, als wäre dort ein Vogel Greif mit messerscharfen Krallen entlangspaziert. Die Operation hatte so totale Ausmaße gehabt, daß man förmlich erwartete, der schlafende Riese würde den prüfenden Blick des Chronisten bemerken und ihm seine Referenz erweisen, indem er seine Schädeldecke kurz lüftete, um sie alsbald wieder zuzuklappen.


  Jetzt, da der riesige Mann schlief, trugen seine Züge einen fast friedlichen Ausdruck zur Schau. Sein Gesicht war eingefallen und bleich, die Backenknochen stachen scharf hervor, über die Augen hingen weiße wimpernlose Lider herab. Die Stirn war jetzt nur wenig gefurcht, als habe der Schlafende in seinem Leben nicht viel mitgemacht, und die halbgeöffneten, fast violetten Lippen, als gehörten sie zu einer Leiche, die zu lange im Wasser gelegen ist, gaben seinen rasselnden Atem frei.


  Die Wolldecke zeichnete seine harten, eckigen Konturen nach und machte auf das Aussehen seines Körpers neugierig. Dort, wo sein Penis zu vermuten war, bäumte sich die Decke auf. Einzig seine Füße ragten unter der kurzen Decke über den Rand des Bettgestells hinaus. Auch seine Füße schienen nicht richtig durchblutet zu sein. Ein blauer Schimmer, wie ein Anwurf von Verwesung, kroch über den Hauptknochen hinauf und fiel auch die Zehen, ja selbst die Zehennägel an, als habe man ihm das Hornmaterial eines Negers mit dem blauen Halbmond auf dem Nagel eingesetzt.


  Oberhalb der Knöchel und von der Decke noch nicht verhüllt wurde die Grenze zwischen Unterschenkel und Fuß durch jeweils eine kreisrunde Narbe markiert. Überhaupt wirkte der ganze Körper falsch proportioniert. Die Arme erschienen zu lang, der Oberkörper zu breit. Man konnte denken, ein Bildhauer, der von seiner Arbeit besessen war, habe aus einer Granitwand einen Klotz herausgebrochen und so zugehauen, wie ihm das elektrische Fieber in seinem Gehirn zu tun befahl. Die Füße paßten nicht zum Kopf, die Haare auf dem Kopf waren schwarz und der feste Flaum auf den Fußrücken dunkelblond. Womöglich hatte man diesen riesigen, in den Kanten verschobenen Mann aus mehreren Teilen, die jetzt nicht mehr so recht paßten, zusammengesetzt, wie man das ja oft erlebt, wenn man sich einen Anzug kauft und hinterher feststellen muß, daß das Licht im Kaufhaus trügerisch und der mannshohe Spiegel ein Schmeichler war.


  Jeder, der an der Operation beteiligt war, erinnerte sich noch an den Anblick des riesigen, leblosen Körpers auf dem überlangen Operationstisch unter starkem Scheinwerferlicht. Sie hatten sich alle dorthin gedrängt, um die entscheidende Phase mitzuerleben. Die technische Nüchternheit, von der dieser Vorgang gekennzeichnet war, die medizinische Präzision, die Kühle der Anweisungen des Professors und das routinierte Funktionieren aller Hilfskräfte hatten in ihnen die Vorstellung, daß hier etwas Verbotenes, etwas zumindest Zweifelhaftes geschah, zurückgedrängt.


  Man hatte die ganze Angelegenheit mit generalstabsmäßiger Präzision inszeniert. Zuerst wurde das Terrain, also der Keller der Windmühle ausgebaut. Gewisse Behinderungen, die der Verkehr am Wall in Kauf nehmen mußte, wurden durch gezielte Gerüchte, die man in die Presse lancierte, zerstreut; man verbreitete, aus der Mühle solle ein bedeutendes Heimatmuseum entstehen, eine weitere große Attraktion für die Stadt, ungeachtet der Tatsache, daß es ein solches Museum schon gab. Es waren gerade der Aufwand, die Großspurigkeit und eine scheinbar offenherzige Pressepolitik, die in der Öffentlichkeit, soweit es die Zeitungsschreiber betraf, kaum Argwohn aufkeimen ließ. Einige mißtrauische Leute, die Schaden für die Stadt befürchteten, wurden ebenso abgelenkt, wie der Versuch einer Bürgerinitiative, der bald in sich zusammenbrach. Daß dies kein Atomkraftwerk war, konnte jeder sehen, und da auch kein Rauch in den Himmel über der Stadt aufstieg, verlief sich die kleine Empörung über das Walten anonymer Mächte in Gleichgültigkeit und Resignation.


  Der Hersteller von Kühleinrichtungen hatte die Stirn gefurcht und wegen des fetten Auftrags erfreut in die Hände geklatscht. Wenn das ein staatliches Leichenschauhaus werden soll, hatte er im Scherz gesagt, will ich dort gerne tiefgefroren sein, bessere Anlagen gibt es nirgendwo weit und breit. Vielleicht war das zunächst der heikelste Punkt, was die Innenausstattung betraf. Denn natürlich zwangen einen die Umstände, einen gewissen Aufwand mit den Kühlfächern zu treiben: zwar starben genügend Leute im bremischen Einzugsgebiet, doch mußten die Leichenteile zusammenpassen, um ein imposantes, künstliches Gebilde abzugeben. Dies und die vom Professor erstrebte Unabhängigkeit von anderen Forschungszentren trieben ihn schließlich auf den Friedhof hinaus. Mit den ersten Würmern freilich, die in den Kühlboxen krochen, sprang ein Teil der qualifizierten Mannschaft ab.


  Das hinderte sie nicht daran, zur Operation auf dem Plan zu erscheinen und neugierig ihre Hälse über der Sensation zu recken. Und der Professor bewies seine Meisterschaft. Er hatte nicht nur die Blutgruppen im Kopf, die Verträglichkeitsfaktoren, die Seren, die das alles geschmeidig machten, und den Zeitplan, wann dieser Tropf anzusetzen war und wann jener an die Reihe kam, vorausgesetzt natürlich, es gab bereits einen Arm, an den etwas anzuschließen war. Der Professor watete im Blut, als handle es sich dabei um Apfelsaft.


  Es war ein faszinierendes Schauspiel, das Zusammenwachsen der Teile zu sehen. Da lag zunächst ein nackter Rumpf, ein kräftiger Mann mit breiten Schultern, dem ein Panzer bei Manövern, die in der Lüneburger Heide nahebei stattgefunden hatten, geradezu programmgemäß die Arme und Beine und den Kopf zermalmt hatte, ohne daß dem Rest des Körpers auch nur die kleinste Kleinigkeit geschah. Der Torso war der einzige Fang, den die Beobachter des Professors, die er zu diesem Manöver ausschwärmen ließ, in der Heide machen konnten, doch war er ein lohnender Grundbaustein für die spätere Prozedur. In dem Körper, dessen Geschlechtsorgane ebenfalls zerstört und deren Rest zu entfernen waren, schlug ein Herz für die britische Königin.


  Die Sache mit den Geschlechtsorganen des Soldaten schien eine mißliche Sache zu sein, doch der Professor bewies gerade bei diesem Kernpunkt des Experiments, denn geschlechts- und gefühllose Ungeheuer gab es schon in genügender Zahl, seine Meisterschaft. Auf diesen Mangel des Ungeheuers - sie nannten es in seiner Gegenwart immer nur respektvoll ihren Patienten - angesprochen, setzte er nur ein geheimnisvolles Lächeln auf und wies die neugierigen Frager zurück. Der Professor lehnte auch das unkontrollierte Fotografieren ab. Natürlich surrten hinter der Milchglaswand, aus der ein Teil der Decke bestand, diverse Kameras, um jede Phase der Operation festzuhalten, später waren diese Filme für die Geldgeber bestimmt. Der Professor jedenfalls schien überall zu sein und die Vorsicht und das Mißtrauen in Person.


  Dem Rumpf fügten sie die Beine an, diese waren lange konserviert und kamen über den Friedhof von der Autobahn. Auch die Arme fügten sich ganz locker an, sie kamen, wie andeutungsweise bekanntgeworden war, aus der Stadthalle von einem der zahlreichen Catchturniere; die Zweifler glaubten das nicht so recht, da sie den vorgetäuschten Charakter der Turniere leicht durchschauten, doch schloß kein Beruf einen Unfall aus. Beine und Arme, dann die Füße und Hände, das war beinahe eine Flickschusterei mit Nadel und Zwirn, dazu bedurfte es nicht des Professors und seiner Genialität.


  Da lag vor ihren gaffenden Augen auf einem blütenweißen Tisch ein noch fast blaugefrorener verstümmelter Leichnam, der allmählich menschliche Konturen annahm. Sie konnten förmlich sehen, wie das Ding, denn es war noch längst kein Mensch, größer wurde, und wie es Gestalt annahm. Die sterilen Kommandos, das Summen der Ventilatoren, die kühle Hitze der Lampen vermochten nicht über eine gewisse Beklemmung hinwegzutäuschen, die sie alle, den Professor vielleicht ausgenommen, befiel, je mehr das Ungeheuer zu einem gewaltigen Menschen heranwuchs.


  Dabei fehlte ihm noch der entscheidende Apparat, der sein Menschsein, sein Leben ausmachen würde, der Kopf und der Geschlechtsapparat. Sie alle starrten wie gebannt auf das, was an dem Ungeheuer die wesentliche Lücke war: immer wieder schweiften ihre Blicke verstohlen zwischen die Lücke, von den Schenkeln begrenzt, auf das rohe, blaue Fleisch. Sie fragten sich, welches Fanal der Professor, der treffsichere, skrupellose Mann sich für dieses Versprechen ausgedacht haben mochte.


  Zunächst beschäftigte man sich mit dem Kopf. Sie hatten ihn von einer medizinischen Fakultät beschafft, dort hatten die Studenten im Gehirn herumgewühlt und schmutzige Witze in Papiertaschentücher geschneuzt. Das war dem Professor gerade recht. Er operierte die Gesichtszüge so geschickt, daß von den ursprünglichen Linien nicht mehr viel übrig blieb, modellierte fast ein Durchschnittsgesicht, das freilich eckig und kantig, ja, wenn man sich hineinvertiefte, brutal und herrisch war. Ursprünglich hatte der Professor gesagt, er wünsche sich ein Dutzendgesicht, dann hatte er an seine Auftraggeber gedacht und die eiserne Faust in die Züge hineinoperiert.


  Der Ursprung des Kopfes ließ sich verfolgen, der des Gehirnes nicht. Sprach man den Professor auf die Herkunft der grauen Masse an, dann reagierte er unwirsch, ging bis zur Feindseligkeit. Zwei Assistenten flogen allein aus diesem Grund, und das, was der Professor und einige seiner Kontaktleute ihnen mit auf den Weg gaben an Ratschlägen über das, was sie im Keller der Mühle gesehen hatten, machte sie stumm wie ein Grab. Manch einer dachte daran, daß er, wenn er sein Maul aufriß, selbst Teil des nächsten Monstrums werden könnte. Spätestens an diesem Punkt angelangt, begann den Leuten im Labor das Herz zu klopfen, und die Unberechenbarkeit des Professors oder vielmehr ihr unzureichender Verstand, ihn einzuschätzen, machte ihnen Angst, wie das früher nur vorkam, wenn der Schrecken sie im Bett überfiel und sie hilflos der Dunkelheit aussetzte, was übrigens nebenbei zeigt, wie man Leute dazu bringt, sich mit Hingabe ihrer eigenen Vernichtung zu widmen, das Verhängnis, vor dem sie sich fürchten, über ihrem Haupte tatkräftig heraufzuziehen, wenn nur für den Augenblick Ruhe ist und der Schrecken noch sehr weit entfernt erscheint.


  Der Professor jedenfalls kannte seine Macht über sie und schwieg über die Herkunft des Gehirns und arbeitete geschmeidig und geschickt, und bald lag das Ungeheuer mit einem schrecklichen Kopf und blinden, grauen Augen da, über die man vergessen hatte, die Lider herabzuziehen. Der Glanz der Augen war noch so stumpf, daß es einem vorkam wie beim Militär, wo man den Rekruten in seiner Persönlichkeit vollständig auseinandernimmt, um ihn hernach komplett und neu zusammenzubauen, nur trat das Prinzip hier im Wortsinn auf, und die dumpfen Augen warteten nun auf die Inspiration, die dem Ungeheuer für den Rest seines Lebens den Weg wies.


  Man hatte die Temperatur des Körpers aufgeheizt, zwar wich das Blau nicht ganz, doch zog so etwas wie eine gesunde, rosige Farbe in den fürchterlichen Körper ein. Da der Körper noch nicht geflutet worden war, führte man dies ausschließlich auf die wärmenden Rotstrahlen zurück. Der Professor ließ sich bei der ganzen Prozedur Zeit, die ihm der Fortschritt der Wissenschaft in die Hände gab; trotz der langen blutlosen Zeit war das Gehirn noch intakt und jeder einzelne Körperteil.


  Die Spannung wich etwas, als die Assistentin, in den Händen eine Art Spiritusglas, errötend zu dem Leichnam schritt, den Behälter auf dem vorgesehenen Platz in guter Reichweite für den Professor abstellte. Der zog, als enthülle er ein Denkmal, ein Tuch von dem Glas, und kicherndes Raunen, ein verstohlenes Gelächter, schließlich, als der Professor beifallheischend in die Runde sah, ein brüllendes Gelächter erklang, das für das Publikum ein gut Teil Befreiung war.


  Wie eine Salzgurke, die auf der Landwirtschaftsschau den Ersten Preis gewonnen hat, schwebte, als wäre er erhöht durch die Aufmerksamkeit und Heiterkeit, ein Penis in der Flüssigkeit; dieselbe Flüssigkeit, die das Gehirn am Leben hielt, hatte ihn in die Unendlichkeit erigiert. Begleitet wurde er von einem runden Paar, das luftig und leicht in der Flüssigkeit auf und nieder stieg, soweit die Haut ihm Bewegungsfreiheit zugestand. Dann hatte sich der Professor ein frisches Paar Handschuhe übergestreift und holte das Gebilde aus dem Glas hervor, das, sobald es an die frische Luft kam, dramatisch in sich zusammenfiel.


  Offensichtlich beeilte sich der Professor jetzt. Er arbeitete an dem Unterleib des künstlichen Menschen sehr schnell, doch war er in seinen Hantierungen brillant wie nie. So hatte er die Nervenenden und Blutkanäle und was es sonst zu bedenken gab im Handumdrehen angeschlossen und betrachtete zufrieden sein Werk. Natürlich hing es, da kein Blut im Körper war, recht kläglich zwischen den Beinen herab. Bevor sich eine kleine spöttische Stimmung gegen den Professor bemerkbar machen konnte, wies der herrisch auf das Flutsignal, und dieselbe Schwester, die das Glas getragen hatte, öffnete den Kanal.


  In einem dünnen, durchsichtigen Schlauch lief in einem ununterbrochenen Strom blasenfrei, wegen einer sonst tödlichen Embolie, das Blut in den Körper des künstlichen Menschen hinein. Seine Farbe besserte sich, und es schien, als freue er sich über das Leben, das nun in seinen Körper zog. Am sichtbarsten war der Prozeß in der Lendenpartie, wo nicht im Taktschlag des Herzens, sondern gemäß des stetig rinnenden Kanals die Verkörperung seines vitalen Lebens ihr Haupt erhob.


  Alles in allem sah es so aus, als habe der Professor die Stadt, allen Anfängerproblemen mit der Leichenbeschaffung und gewisser Skurrilitäten zum Trotz, mit einem Schlag in die wissenschaftliche Avantgarde eingereiht.


  



  * * *


  



  Quel dommage! Die Krankenschwester wälzte sich unter der dünnen Decke auf ihrem leichten Bett im obersten Stockwerk, direkt unter dem Dach der Mühle. Die Nacht schwoll heiß und stickig zum Fenster herein. Es war juliheiß, sie dehnte sich unter der Decke im Pythongriff und warf sich in den Armen wieder eines Rotweinsommers hin und her, denn die Jüngste, sie, die zögerte und zauderte und Punkt für Punkt und Argument für Argument gegeneinander wog, war sie auch nicht mehr.


  Quel dommage! Sein Penis ging ihr nicht mehr aus dem Sinn, und sie stellte sich vor ... und ertappte sich dabei, wie sie ihren Beruf, ihren Eid, ihre Pflicht vergaß. Doch was nützen all die Ketten, die die Gesellschaft über uns wirft, wenn sie unsere ureigensten Triebe einbinden wollen in Zeiten, da der Sommer zum Fenster hereindehnt und sein glühendheißes Maul spöttisch aufreißt.


  Sie warf die Decke zurück, schwang ihren Körper über den Rand des Betts, ihren Körper hielt sie für so übel nicht, und wenn es ihr wie so mancher Kollegin aus demselben Ressort an einem Mann gebrach, dann fand sie den Grund beispielsweise in einer etwas ungeschickten Offertenhand oder bei einem verheirateten Mann, in dessen Arme das Pech sie trieb, und selbst der, da er wie ein ausgebrannter Komet über den Himmel zog, erschien noch haltens-, noch begehrenswert, so tief steckten in ihr Verzweiflung und Not.


  Sie schenkte sich noch ein Glas Rotwein ein und trat zum Fenster hin, von wo man auf die Wallanlagen sah. Ihr Körper war entblößt, denn sie schlief immer nackt, als wolle sie damit zeigen, sie wäre allzeit bereit. So mancher junge Assistenzarzt hatte sich an ihr gefreut, doch die Karriere rief ihn allemal fort, in andere Arme, an einen anderen Ort. So warf das Licht von draußen Schatten herein, die hüllten sie als einzige Freunde ein neben dem Tröster, der ihr allmählich ins Blut überging.


  Von dem Schwesternheim in der Marcusallee hatte sie einen beachtlichen Sprung getan, in die Nähe des Professors, zur Sonne, zum Licht empor. Ein verkrampftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, und die Balken knisterten über ihrem Kopf, ihr kam jenes Geräusch freilich wie ein Stöhnen vor, dann merkte sie, wie das Geräusch aus ihrer eigenen Kehle drang. Die Hitze stülpte eine Glocke über sie, von unten atmete sie den Blütenduft, das Weinglas und die Flasche waren schon lange leer, sie war noch nicht ins Bett zurückgekehrt, und jetzt, jetzt ging das auch nicht mehr.


  Eine Kraft, die ganz außerhalb ihres Willens lag, zog ihr ein langes, seidenes Negligé über die mütterliche Figur, über die etwas gedrungene Gestalt. Sie wollte, und dafür war sie ja angestellt, noch einmal in dieser Nacht nach dem Riesenmenschen sehen. Ja, man konnte stolz sein auf ihr Pflichtgefühl. Ihr fiel ein, wie nachlässig der Professor sich mitunter verhielt, er hatte sogar eine Nachtwache für den Riesenmenschen als überflüssig erklärt. Der liegt zwischen Leben und Tod, hatte er gelacht und abgewinkt.


  Der Wein umfing sie, ihre Seele dehnte sich über die gesamte Mühle aus, es war die ganze Welt, die ihrer Pflege bedurfte und ihrer Behutsamkeit, ohne ihre Liebe barst die ganze Welt in viele kleine boshafte Atome entzwei. Die Stufen knackten unter ihrem Schritt und gafften mit runden Eulenaugen aus Holzlöchern zu ihr auf. So huschte sie rasch über das knarrende Gebälk, und ganz leise rieselte der Staub durch die Ritzen herab, in denen der klare, schwarzblaue Himmel stand.


  Sie hatte ihr Negligé hochgerafft und wirbelte wie das späte Halo vom Löwenzahn durch die Laboratoriumstür, nur ein Häubchen fehlte noch, dann dächte man, die Tarnung ihrer Gelüste wäre perfekt. Und da lag er, der riesige Mann. Eine mächtige Gestalt, die im grünen Licht der Lebensarmatur geheimnisvoll und unnahbar erschien. Er atmete schwer und offenbarte seine ganze Hilflosigkeit. Um seine Lippen spielte ein kindlicher Zug. In beide Arme führte ein Glaskolbentropf, sie verschafften ihm Stärke und Schlaf im Traubenzuckerparadies, sein Körper war nackt. Ein Blick über die Lendenpartie. Sie schluckte vor Freude und Schreck, brachte ihm noch einen ganz kleinen Stromstoß bei, und alle Zeiger zuckten und schlugen aus.


  Einmal war sie mit Valery, ihrem schnellen, brutalen, französischen Freund, nach Paris gefahren auf den Eiffelturm, von dort hatten sie über die Hochhäuser spekuliert und den Turm gelobt. Der Gedanke an Valery bereitete ihr eine plötzliche Bitterkeit. Sie hatte einige Männer geliebt, auch ihn, oder es wenigstens geglaubt. Sie hatte die Männer immer zynisch und brutal erlebt, sie hatten sich in ihrer Begehrlichkeit niemals einen Zwang auferlegt. Jetzt war sie selbst an einem Punkt angelangt, wo ein schwitzender Teufel sie zu einem Akt der Selbstverwirklichung trieb. Das war keine Sache des Denkens mehr, wenn man eine Chance sah.


  Das Negligé schwebte auf die ganze Stadt herab, hüllte die vielen Betten, die ihre Fantasie verschlang, mit seiner Duftwolke ein. Quel dommage! Der infantile Riesenmensch lag in seiner ganzen Pracht nutzlos in der heißen Nacht herum. In Fischerhude, ganz nahe bei der großen Stadt, mietete sie sich mit einer Freundin am Wochenende Reitpferde an, wenn sie nicht gerade in die Vahr zu den seltenen Galopprennen ging. Was machte das aus ihrem Leib, wenn sie den eines Pferdes zwischen ihre Schenkel spann! Sie flogen über die Waldwege und über die Koppeln dahin, und ihr Wille war es und ihre Kraft, der den Rotwein unter Kontrolle hielt, der riesige Mann lächelte verständnislos und starrte doch mit einer gewissen Freude in die grüne Dunkelheit. Sein Körper zitterte leicht, doch die Riemen, an die er gefesselt war, gaben ihn nicht frei.


  Sie liebkoste ihn und brachte jene Griffe und Gesten an, mit denen man unruhige Babies in den Schlaf streicheln kann, wenn sie, nahe der Gebärstation, brüllen und schreien. Sie dachte, vielleicht brüllt es im Kopf des riesigen Mannes. Dann schloß die Hitze ihr schmelzendes, grinsendes Maul, es war genug, und eine kleine Traurigkeit und eine Leuchtspur von Bedauern zogen über die Krankenschwester hin.


  Es war das erste und das einzige Mal, daß man zu dem riesigen Manne zärtlich war. Er steckte die Zärtlichkeit mit jener anderen Wohltat ein. An ihre Aktivitäten erinnerte er sich ohne Begriff und ohne Form.


  



  * * *


  



  Der nächste Morgen brachte einen großen Test. Der Professor plauderte von dem Ungeheuer als von einem ganz durchschnittlichen Exemplar, ohne Zuneigung und Zärtlichkeit, seine einzige Liebe gelte dem Tropf, der es mit dem Leben verband. Freilich reiche sein Reflex über die Brutalität der anderen Exemplare hinaus, und der Strom, der durch die Röhren kam, gab seinen Worten vor einem andächtig blickenden Publikum recht. Später wurde klar, daß die sexuelle Neuerung ein Volltreffer war, doch stellten sich Störungen auf anderem Gebiet, die bereits als gesicherter und aufgeräumter Wissensbestand gegolten hatten, heraus. Der Professor war sehr betrübt und äußerte den Argwohn, man habe am Gehirn herumgepfuscht, die Suche nach möglichen Tätern freilich verlief ergebnislos. Insgeheim kam er mit seinem Assistenten überein, daß dieses Exemplar zu kostbar für eine Zerstörung sei. Er hatte zuviel von seinem eigenen Leben in das Experiment investiert, als daß jetzt noch an einen Rückzieher zu denken war.


  



  * * *


  



  Als die wissenschaftliche Polizei, indem sie einem gezielten Hinweis nachging, ins Labor eindrang, Maschinenpistolen und Flammenwerfer im Arm, war das Labor, was seinen wichtigsten Bewohner betraf, bereits leer. Diesem Zweck hatte der Metallschrank gedient, den der Professor, und das verriet erneut sein überspanntes und zugleich vorausschauendes Gehirn, vorsorglich nach den Maßen des künstlichen Menschen hatte anfertigen lassen, um ihn bei Nacht über eine der belebtesten Bremer Straßen, den Wall, abtransportieren zu lassen.


  Das gelang, einige Häuser weiter luden sie den Kasten und seine merkwürdige Fracht aus; nur, die enge, schmale Treppe hoch, zweiundachtzig Stufen insgesamt, das war ein ernstes Problem. Da es spät war und die anderen Bewohner des Hauses in ihren Betten lagen und von kleinen, ängstlichen Dingen träumten, stellte man den Kasten auf den Kopf, ihm entstieg der riesige Mensch, der noch kaum gehen konnte und der doch die vielen Stufen rasch zu bewältigen hatte. Die gekalkten Wände streifend, am Geländer festgehakt, um nicht abzustürzen, war es in einer Viertelstunde geschafft. Er hätte, wie er so mühsam und eckig stieg, einen lustigen Eindruck erweckt, wäre nicht die fürchterliche Bedrohung gewesen, die von ihm und seiner Entdeckung ausging.


  Tatsächlich schwitzten der Professor und sein Assistent ein, zwei Pfund Wasser aus, während der riesige Mensch noch mehr verlor. Ja, die Bestätigung, seinen Körper in Aktion zu fühlen, die Eroberung der Welt im engen Flur, die ihm bei aller Anstrengung dann doch gelang, schien ihn zu befriedigen, wenn er auch sonst nicht wußte, wohin er ging oder gar, woher er kam und zu welchem Zweck.


  Sie hatten das Ungeheuer aus einer ganz einfachen Überlegung heraus so groß gemacht. Einen Menschen aus kleinen Teilen zusammenzusetzen machte weniger Arbeit, doch das Produkt gab, was die Repräsentation betraf, nicht viel her. Sie dagegen wollten in erster Linie ihren Geldgebern und danach, wenn der Versuch gelang, auch der wissenschaftlichen Welt imponieren. Da konnte der Mensch, den sie gebaut hatten, nicht riesig genug sein.


  Manch einer der Geldgeber mußte sich über der Flucht das Fäustchen gerieben haben, nicht, weil er nun eine beträchtliche Summe verlor, es steckten ja auch öffentliche Gelder drin, und nach denen krähte kein Hahn, sondern weil er jetzt aus dem Schneider war. Man vermutete, daß der riesige Mensch dort oben im fünften Stock, das erfuhr man ja sehr rasch, bald eingehen würde ohne die sorgfältige Pflege, die nur das Labor in der Mühle gestattete, und dort hatte die wissenschaftliche Polizei in vordergründigem Eifer, der ganz im Gegensatz zu ihren sonst schleppenden Ermittlungen stand, sämtliche technischen Einrichtungen als Belastungsmaterial zusammengerafft, also alles, was für einen möglichen Prozeß gegen den Professor, und der hing von bestimmten politischen Winden ab, geeignet erschien.


  



  * * *


  



  Der Professor blieb im Untergrund, und doch erfuhr man irgendwie, daß der riesige Mensch auch Wochen später noch am Leben war. Mancher von ihnen, der des Nachts mit dem Infrarotglas von den Fenstern der Domtürme herüberspähte, gewahrte sogar seinen Schatten am Fenster des Hauses Am Wall, was barer Unsinn war. Jedenfalls war die Bestürzung über die Existenz des Ungeheuers und sein Versagen in ihrem Dienst in bestimmten Kreisen offenbar. Die Unentschlossenheit, wie der Fall zu behandeln war, und die Angst vor einem riesigen Skandal verschafften dem Ungeheuer und dem Professor das, was sie am dringendsten brauchten: eine Atempause, Ruhe, etwas Zeit.


  Wenn die Sonne an einem schönen Tag, und das Wetter in der Zeit, da das Ungeheuer in Bremen schlief, war außerordentlich schön, wenn die Sonne also vom frühen Nachmittag bis in die späten Abendstunden mit voller Kraft in das Fenster jenes Zimmers brannte, in dem der riesige Mann lag, dann lud sich die Temperatur in diesem Raum auch deswegen, weil darüber sich nur noch der Dachboden befand, ganz beträchtlich auf.


  Man hatte auf diesen Boden allerlei Gerümpel gepackt, es diente jetzt als Brutstätte für allerlei Ungeziefer, dem die Hitze sehr willkommen war. An der Fassade des Hauses zog sich vom Dach herab ein dünner, schwarzer Strom obskurer Käfer hin, die, weil die Ewigkeit mit ihnen war, mit viel Geduld, aber auch Beharrlichkeit in die erste Öffnung drangen, die sich ihnen bot, die Wohnung unter dem Dach. Dort lag der riesige Mann im Schweiße seines Angesichts. Zuerst bemerkte er es kaum, dann dachte er, es wäre der Schmutz auf seinem Leib, dann wanderte der Schmutz die Beine hinauf und fiel satt von der Stirn auf die Wangen hinab, da hörte er allmählich auf, sich die bohrenden Fragen nach seinem Unvermögen und seiner Schuld wie glühende Pfeile in den Kopf zu jagen, da war es ganz eindeutig, daß der Schrecken von außen kam.


  Wie einem neugeborenen Kind waren ihm unendlich viele Umstände unbekannt, die ihn von außen formten und in der Regel in der Gestalt des Professors in der Unterweisung an ihn herangetragen wurden. Der Professor hatte ihn zuerst den Unterschied zwischen Gut und Böse gelehrt. Böse war ein Teil seines Leibes, war der Kot, den er deswegen von sich gab. Böse war auch das lebendige Tier an seinem Unterleib, gut wurde es nur, setzte er es strafend ein zu einem gerechten Zweck. Der Professor befand, welcher Zweck als gerecht zu betrachten war. Das war in ihren wesentlichen Zügen die einfache Welt des riesigen Manns, die ihn Furcht empfinden ließ vor seinem eigenen Leib.


  Der riesige Mann dachte jetzt angestrengt nach. Er erinnerte sich noch ganz deutlich daran, daß man nach den Worten des Professors böse Dinge zerquetscht. Immer wieder hatte der verkniffene Mund des Brillenmannes über ihm feucht herausgespuckt, daß man böse Dinge zerquetscht, von Ungeziefer hatte er nichts gesagt, wohl aber, was von schwachen Geschöpfen zu halten war. Du bist stark, wenn du auf mich hörst, hatte der Professor gesagt. Ja, stark wollte er sein, doch was tun, wenn der Professor fern, sein Kommando lautlos war?


  Wie in einem Stundenglas rann die schwarze Flut zum Fenster herein, kroch über den Boden, wälzte sich an den Beinen des Betts hinauf. Der riesige Mann bewegte seinen Kopf, und als sein Schädel wieder niedersank, knackte es ganz leicht, ein Schalentier oder zwei waren nickend ausgelöscht. Das Geräusch trieb eine Assoziation im Kopf des riesigen Manns wie eine Rakete empor.


  Du rottest mir das Ungeziefer aus, hatte er mit scharfer Stimme gesagt, du zertrittst es unter deinem Stiefel, daß es knackt und kreischt, du schmierst die Gehirne der Langhaarigen über das Pflaster der Stadt und reißt die Leiber der Kommunisten entzwei. In unserer Stadt und in unserem Land sind sie wie eine Termitenarmee auf der Wanderschaft, sie dringen überall ein und verseuchen dir, wenn du nicht achtgibst, sogar deinen Kopf.


  Also, dachte der riesige Mann, also, was mache ich nun. Die gigantischen Augen des Professors nagelten ihn von der Decke herab auf seinem Bette fest. Du bleibst unter allen Umständen liegen, wie ich es dir sage! Rühre dich nicht! Du gibst keinen Laut von dir! Der Ekel kroch über seinen Leib, nistete sich in seinen Haaren fest, seine Haut brannte, wo ein leichter Ausschlag rote Spuren auf seinem Körper unter den Fühlern der Käfer zog. Es kroch über sein Gesicht, und da hob und schüttelte es den riesigen Mann, die Decke fiel von seinem Körper herab, und jetzt waren auch ganz deutlich die ledernen Schlaufen zu sehen, die in großer Zahl seine Arme und Beine ans Bett fesselten, wie der Lindwurm lag der riesige Mann mit weißem Bauch und nackt, der in der Mittagssonne bläht und den die Käferarmee aus seiner Ruhe stört.


  Er brüllte auf in einem weitgehend kahlen Raum, daß das Echo über seinen Ohren zusammenschlug. Zuerst riß er mit dem rechten Arm, dann mit dem linken die Verankerung heraus. Dann wand er seinen Kopf unter der größten Schlaufe hervor, riß die Fesseln seiner Beine ab und warf sich von dem Bett, von der heißen schmutzigen Tyrannei herab. Wie ein tapsiger Bär wischte er die Käfer weg, wirbelte um seine Achse herum und schnappte nach dem schwarzen Getier, dann verlor er das Gleichgewicht, der Fußboden raste schräg zu ihm herauf, schmetternd schlug er auf, dann lag er still, und nur ein oberflächlicher Blick gab den Gedanken ein, er lecke sein eigenes Blut vom Boden auf.


  



  * * *


  



  Als der riesige Mensch erwachte, war die Sonne weg, und der Dom erstrahlte in spektakulärem Licht. Der riesige Mann brauchte einige Zeit, um zu begreifen, daß er außerhalb seines Bettes und außerhalb seiner Lederschlaufen, daß er also außerhalb der einzigen ihm bekannten Art von Geborgenheit lag. Sofort empfand er eine körperliche Reaktion. Ihn fror, als liege Schnee in diesem Raum, dabei war ihm bei seiner Jugend Schnee nicht einmal im Märchen ein Begriff. Furcht fiel ihn in der blauen Dämmerung an, der Professor schwebte als riesige Fledermaus auf in herab, und kein einziger logischer Gedanke formte sich in dem zusammengesetzten Gehirn.


  Dann bemerkte er einige der Käfer auf der warmen Wand, der Anblick löste seine Lähmung und riß ihn hoch. Seine Gefühle machten einen Sprung, als schlage man in einem dünnen Buche eine neue Seite auf. Eine andere Seite seiner Persönlichkeit brach rastlos aus seinem Kopf hervor und trieb ihn ganz plötzlich um. Ganz deutlich spürte er, ohne daß er den Namen nennen konnte, daß etwas in ihm nach etwas anderem, das außerhalb seiner Person lag, auf der Suche war. Es war ein wenig so, als habe man in seinem Kopf oder in seiner Brust, vielleicht auch in seinen Beinen, Federn untergebracht, die sich entrollten und sich streckten und ihn motorisch vorwärts trieben.


  Der riesige Mann eilte zum Fenster, warf ziellos Blicke hinaus, machte seine Augen an keiner Einzelheit fest, brachte auch gar nicht die Konzentration für ein Detailstudium auf, dann umkreiste er den Tisch, das Bett, warf die Schranktür auf und zu, rüttelte an der verschlossenen Tür, stellte sich vor die Wand, spreizte die Arme an der Tapete hinauf, stieß sich wieder ab, gleichzeitig spürte er, was es heißt, Herr seines Körpers zu sein, obwohl nicht alle Glieder seinem Willen gehorchten, da gab es unkontrollierte Bewegung an seinem Unterleib. Er stöhnte auf, und die dumpfe abgestandene Hitze von der Mittagszeit verschluckte das Geräusch.


  Eine große Neugier auf die Welt war in dem riesigen Mann erwacht. Er warf sich gegen die Außentür, sprengte sie mit den Schultern auf, fiel auf den Flur hinaus und rollte einige finstere Stufen hinab. In der Nachbarschaft blieb es still. Das Fenster im Flur ließ Licht von der Straße herein. Seine vorzüglichen Augen gewöhnten sich sehr rasch daran. Die Treppe war ihm in Erinnerung. Fast geräuschlos stolperte er die Stufen hinab, stieß ganz unten an die Kellertür, stieg wieder einige Absätze hinauf, bis er vor der Haustür stand.


  Die Straße war nur schwach belebt, einige Autos warfen ihre Scheinwerferkegel vorbei, späte Passanten bummelten an den Schaufenster vorüber oder hatten es eilig, sich aus der zugigen Ecke weiter oben zu entfernen. Der riesige Mann überquerte die Fahrbahn, ohne sich einer Gefahr, die von den Autos drohte, bewußt zu sein. Man hielt ihn für einen Trunkenbold, und auch seine absonderliche Erscheinung stieß vor allem auf Gleichgültigkeit. Im Zeitalter der Popkultur, die die Freaks auf ihr Banner schrieb, kuriose Gestalten auf der Bühne tanzen und spielen ließ, war der riesige Mann eine eher normale, vernünftige Gestalt, und die Leute, die in den Autos saßen, sich ihre Hälse an weißen Hemdkrägen wund rieben und zum Ausgleich für ihre schwache, hektische Sexualität Krawatten um die Hälse trugen, stellten im Grunde die kaputten Monstren dar.


  Wer abends allein durch die Wallanlagen ging, nahm auf sich ein gewisses Risiko. Von welcher Beschaffenheit dieses Risiko war, wenn ein weibliches Wesen den abgekürzten Weg durch den Park nahm, bedarf keiner weiteren Erläuterung. Für jede Dummheit findet man einen guten Grund. Zu Hause wartete ihr Tyrann, und so eilte sie, weil der nächtliche Geschlechtsverkehr strafenden Charakter trug, über den kurzen Weg durch den Park, und ihre Phantasie war feucht, und vom Graben unten plätscherte leise das Wasser herauf.


  Jetzt hatte sie schon fast die Straße erreicht, da torkelte aus den Büschen ein Ding, ein Tier, ein riesengroßer Mensch. Sie schrie auf, der Weg zur Straße war versperrt. Links und rechts streckten duftende Büsche ihre Arme aus. Hinten ging es den Abhang zum Wasser hinab. Der Gedanke an eine Flucht kam ihr nur wie von fern in den Sinn, sie spürte, wie eine Lähmung ihre Glieder befiel, und die Furcht, die sie seit ihrer Ehe empfand, drängte jetzt zu einer gewaltigen Lösung hin, in diesem Gefühl war für sie sogar Erleichterung, ihre Träume, in denen sie aus dem Fenster sprang, atmeten aus den Büschen den Duft der Wirklichkeit.


  Sie hörte sich schreien, denn das riesige Ding setzte sich in Bewegung jetzt, aber das Schreien war automatisch und so fern von ihr, als schrien hinter ihr die Bäume auf. Dem riesigen Mann war zuerst, als sie den Weg heraufgeeilt kam, ein Gedanke durchs Gehirn gezuckt. Er lag in seiner Erinnerung auf einem Tisch, und von den Wänden kam grünes Licht. Seide schwebte auf ihn herab, und dann wurde er zum ersten Mal berührt, nicht mit scharfen Messern, mit dem Skalpell, das ein ekeliger Handschuh hielt. Er dachte ganz unmittelbar, ganz naiv, daß ihm auch hier eine Wohltat mit schwingenden Hüften gegenübertrat, ja, und im allerersten Augenblick war auch die Unruhe aus der heißen Mansardennacht fortgeblasen, war einfach weg, als habe eine unsichtbare Hand wieder eine Seite in dem Buch umgedreht.


  Doch sie schrie, das tat dem riesigen Mann in den Ohren, im Kopf weh, in der linken Hälfte seines Gehirns trat ein heftiges Stechen auf. Er hielt sich die Ohren zu, doch das Schreien hörte nicht auf. Da gab es nur einen Weg, zumal ja dieser schreiende Mund in einem unbeweglichen Körper stak. Zielstrebig, als er bei der schreienden Frau angekommen war, griff er in ihren Mund, zerbrach ihren Kiefer mit einem einzigen Griff, und als das Schreien noch immer nicht ganz zu Ende war, hob er den Körper am Kopf empor, faßte mit der anderen Hand den Rest des Leibs, war stolz auf seine Könnerschaft, was seine Körperbeherrschung betraf, und warf die Frau wie in einem sportlichen Wettbewerb hoch über seinen Kopf den Abhang hinab, daß der Körper viele Meter weiter ins aufspritzende Wasser fiel, wo das Schreien endlich erstarb.


  Der Richter in seinem Kopf verurteilte ihn. Er dachte daran, zum Teich hinabzugehen, um nach seinem Opfer zu sehen, aber sein Wille, der die Initiative schuf, war nicht stark genug. Er hatte seine ganze Kraft zusammengeballt, war in die Welt hinausgestürmt, aber den Erfolg, den er suchte, fand er nicht. Ihn fror erneut. Er beruhigte sich, indem er in seinem Kopf Kinderlieder sang, und ertappte sich bald dabei, wie es laut in seiner Kehle sang, die Bässe zitterten im Laub.


  Unterdessen hatte sich der Professor unter dem Schutz der Dunkelheit in das Zimmer hinaufgeschlichen und war alsbald schreckensbleich davongestürzt. So verfehlten sich die beiden, Herr und Knecht, nur knapp.


  Der riesige Mann stolperte zu seinem Bett, hob es vom Boden auf und legte sich, wie gewohnt, flach obenauf. Die Schlaufen fügte er so an seinen Leib, daß fast der Eindruck des Gefesseltseins entstand. Je mehr er den Zustand herstellte, der vor seinem Ausbruch bestand, um so sicherer und wohler fühlte er sich in seiner Haut. Als schließlich die Decke über seinem Körper lag und die letzte freie Hand in der Schlaufe stak, lag er fast friedlich wie ein Kind mit offenen Augen in der Dunkelheit und empfand ein Gefühl der Zufriedenheit. Bald schlief er, einen letzten Blick auf die zersplitterte Tür, mit friedlichem Gesichtsausdruck ein, und nur die unter geschlossenen Lidern rollenden Augäpfel zeigten an, daß der Tag gespenstisch und furchterregend in Gestalt eines strafenden Riesenauges an seinem Gehirn vorüberzog. Er schwitzte von den Alptraumgespenstern und von der Hitze in der Mansardennacht.


  Der nächste Tag schleppte sich furchtbar hin. Wieder drückte die Sonne ihren schwangeren Leib durchs Fenster herein und brannte in sein Gehirn. Je weiter sie über den Himmel rollte, um so mehr wuchs die Angst des riesigen Manns, denn der Abend und mit ihm der Professor nahten unaufhaltsam heran. Er verspürte den intensiven Wunsch zu fliehen, doch wußte er nicht, wohin. Zudem öffnete immer wieder die Sonne ihren Mund und schrie lautlos übers Firmament.


  Als die Glocken des Doms in den Abend dröhnten, zogen Wolken auf, und in wenigen Minuten schlug das Wetter um; wer an der Küste alt genug ist, ist an solche Wetterumschwünge gewöhnt. Die Sonne ragte zuerst noch teilweise aus den dicken Bäuchen der Wolken heraus, sie setzte ihnen golden zu, und die Wolken wurden rot vor Scham. Der Wind, der jetzt hoch in den Himmel sprang, zwang den Schrei der Wetterhähne auf den Türmen des Doms von West nach Ost.


  Der riesige Mann reagierte empfindlich wie ein Seismograph oder wie ein wildes Tier oder wie ein kleines Kind, brüllend warf er sich auf seinem Lager herum. Er war das geschlachtete Schwein von der wissenschaftlichen Front, und wie der Veteran vom letzten Krieg sein durchlöchertes Knie festhält und den mit Stahlplatten verstärkten Kopf, aus dem der Verstand in kleinen Dosen rinnt, während er das neue Wetter mit seinem furchtbaren Druck verflucht, so zuckten die Hände des riesigen Mannes fahrig über seinen Leib, denn das Absinken des Drucks fügte dem riesigen Mann an den Rändern und Nähten, die seine Glieder verbanden, und insbesondere im Gehirn, das die virtuose Leistung des Professors war, unsägliche Schmerzen zu.


  Weil das, was ihm bis zu diesem Gewitter an Denkvermögen gegeben war, wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel, registrierte er nun die eigentliche Quelle seiner Qual. Denn das lebendige Tier, das seine Lenden peitschte ein Dutzendmal am Tag, war nun außer Rand und Band. Wie eine Riesenechse, aus deren Rachen eine glühende Zunge peitscht, zuckte der Seismograph an seinem Unterleib und war bald ein Knotenstock, der brennt wie ein flammendes Stück Fleisch, in dem die Atome selbst gegeneinander angetreten sind.


  Der Professor stand bereits in seiner Zimmertür, als der riesige Mann ihn sah. Auf dem gedrungenen, rundlichen Leib des Professors saß ein großer, zornroter Kopf. Die immergroßen Augen hinter den dicken Brillengläsern waren gigantisch vor Wut. In seiner Rocktasche steckte eine Tageszeitung, in deren Schlagzeilen das Blut dunkelrot gerann.


  Mit zwei, drei Schritten war der Professor an des riesigen Mannes Bett, und obwohl sein Zorn schon fast zu groß geworden war, kontrollierte er sich noch. Man hörte sie auf dem Flur, das Ungeheuer hatte bei seinem Ausbruch die Tür zerstört. Der Professor schlug mit einer raschen Bewegung die Decke, unter der sich der riesige Mann verkroch, zurück. Der Professor hatte es ohnehin gewußt, die Schlaufen waren zerstört.


  Seine Lippen waren weiß vor Zorn. Die Zeitung sprang in seine rechte Hand und links, rechts, links, rechts schlug er dem riesigen Mann ins Gesicht. Bei aller Erregung studierte der Professor sein Geschöpf noch scharf und intelligent, und es überraschte ihn der unsägliche Schmerz, der über das Gesicht des Ungeheuers gebreitet war. Lag das alleine an der Zeitung, die über dem Gesicht des riesigen Mannes flatterte wie eine Fledermaus?


  Der riesige Mann lag noch auf seinem Bett, doch mit der linken Hand hatte er bereits den Kopf des Professors umfaßt. Weil er eben im Test versagt und darum auch nicht trainiert worden war, wußte er nicht, daß sich zu seinem Zweck die Kehle ganz einfach zudrehen ließ. So griff er zu, erwischte die Schläfe, den Hinterkopf, seine Finger umspannten wie eine Stahlklammer des Professors Kopf. Die Augen des Professors quollen aus dem Kopf heraus, als drücke man aus einer Ketchup-Dose den letzten Saft heraus.


  Die Brille fiel auf den Boden hinab, der Professor ächzte, der riesige Mann schwang sich vom Bett herab. Dem riesigen Mann ging es sowohl im Kopf als auch im Unterleib so gut wie selten zuvor in des Professors Gegenwart. Ihm kamen der Park und der schreiende Mund in den Sinn, und er wunderte sich halbwegs, warum der Professor nicht schrie wie eine gute Frau. Nun hob der riesige Mann den Professor mit den Armen hoch, krümmte den winzigen Leib zusammen wie eine Puppe, der man ein mechanisches Geräusch entlocken will, hob das Bündel hoch über seinen Kopf, beugte es weit über seinen Rücken zurück, so weit, daß er fast im Eifer den Halt verlor, und warf diesen kleinen, boshaften Leib mit gewaltigem Schwung durch das zersplitternde Fenster in die Wolken hinein. Dann lauschte der riesige Mann zum Fenster hinaus, wie ein Kind in einen Brunnenschacht horcht, in den es einen Kieselstein zur Ergründung der Tiefe wirft, und wenig später klatschte der Körper des Professors mit den ersten fetten Regentropfen fünf Stockwerke tiefer auf dem Pflaster auf.


  Im vierten Stock, in der Wohnung nach hinten hinaus, wohnte seit mehr Jahren, als sie zuzugeben bereit gewesen wäre, eine Lehrerin, für die trotz des Regens die Sonne schien. Sie hatte eine Reise mitgemacht, über die österreichische Grenze nach Budapest, und von diesem Trip einen hübschen Knaben mitgebracht, der wegen seiner Unreife auf mütterliche Typen flog. Er war schon zweimal bei ihr aufgetaucht, und sie schrieb es dem plötzlichen Regen zu, der den Knaben vielleicht unter einem Dach oder in der Unterführung nahebei vom dritten und reizvollsten Stelldichein ferne hielt. Wie das so geht mit dem zitternden Herzen der Lehrerin, halb entschlossen war sie schon, jetzt gab sie sich ihm in Gedanken bereits völlig hin.


  Das Kreischen von Autoreifen unter ihrem Fenster nahm sie nur im Unterbewußtsein wahr, ihr Freund kam ja zu Fuß. Ziellos lief sie in der Wohnung umher, zupfte hier eine Blume zurecht und rückte jenes Bild. Als die Klingel an ihrer Tür laut und herrisch ging, führte sie dies auf ihren ungeduldigen, durchnäßten Freund zurück, der sich unten gegen die Haustür warf, dabei wußte sie in ruhigen Minuten ganz genau, daß man unten ausreichend Schutz fand unter dem vorgestreckten Dach des Geschäfts, mit dem es in Regenzeiten Kunden fing.


  Sie eilte in den Flur, drückte auf den Summer für die Haustür und öffnete schon vorsorglich die Wohnungstür. Die sprang erstaunlich wuchtig auf, prallte auf eine geistesgegenwärtig hochgereckte Hand, und hinter der Tür erschien ein riesiger, viereckiger Mensch, der das Gleichgewicht verlor und von der Klingel gleichsam herunterrollte und in ihre Arme, über ihren ganzen Körper fiel. Sie fiel halb gegen eine Wand, halb auf den Boden hinab, und der Berg drängte nach und begrub sie halb unter sich. Mit aller Kraft riß sie ihre Beine unter seinem Leib hervor und kroch, indem sie auf den Händen rückwärts ging, im Flur zurück. Er streckte eine Hand nach ihr aus und wirkte wie ein Schwimmer, der nach einem Strohhalm greift.


  Sie preßte die Faust in den Mund, und ihr schwankender Geist war wie ein Kartenhaus, in das der Wind mit breiten Backen bläst. Sie war aus dem siebenten Himmel abgestürzt, und das Ungeheuer schob sich mit idiotischem Grinsen auf sie zu, das war nichts anderes als eine tiefe Qual, ihre eigene Angst machte ihren Geist für solche Zeichen empfindungslos. Er sah sie flehend an und blickte immerzu auf ihren Mund, ihre Kehle war zu ihrem Glück wie zugeschnürt, und die Angst unterdrückte selbst den kleinsten Laut. Diese Reaktion nahm er mit seltsamer, inbrünstiger Freude auf, und selbst die Sirene eines Krankentransports, die provozierend von der Straße heraufdrang, nahm er nun gelassen hin.


  Sie wußte natürlich nicht, daß dies für ihn eine Hilfe war. Er stand torkelnd auf, packte sie und schleppte sie in das Zimmer rechts und warf sie rücklings auf den Wohnzimmertisch. Er starrte auf sie hinab, als wäre sie ein besonders prächtiger Schmetterling, er betrachtete ihren kurzen, roten Rock, die vollen Lippen, ihre geschwungene Gestalt, und da sie noch immer nicht zum Schreien kam und ihm somit etwas Muße gab, nahm er ihre von der seinen abweichende Erscheinung wahr. Die Perlenkette war ihr auf dem Busen verrutscht, und mit einer Bewegung, in der die Anstrengung der Zärtlichkeit lag, tastete er nach ihrem Hals, und versehentlich riß er, als er die Perlen berührte, die Kette ab. Sie warf einen Blick über seinen Körper hinab und wußte nicht, ob das, was sie zum Beispiel an Narben sah, oder das, was sich ihren Blicken weiter unten entzog, zum Fürchten besser geeignet war.


  In diesem Augenblick schlug im Flur die Klingel an. Sein Kopf flog herum, der ihre fiel entsetzt zurück, beide waren wie eine Bronzegruppe über den Tisch gebeugt. Wieder schlug die Klingel an. Der Regen unten, obwohl es vor der Haustür trocken war, trieb den Zeigefinger des Knaben auf den Klingelknopf, aber es war natürlich nicht nur der Regen, der in die Tasten hieb. Die Klingel überschlug, verschluckte sich, bohrte wie ein übereifriges Insekt und riß dann, sichtlich enttäuscht, ganz plötzlich ab. Feuchtigkeit und Schwärze krochen zum Fenster herein und in das Herz der Lehrerin und trieben dort die Hoffnung aus. Noch einmal, wie ein kleines, flackerndes Licht, piepste die Klingel auf, schon genierte sie sich für ihren Klang, dann war es endgültig still.


  Der Verstand der Lehrerin schlug Haken wie auf der Flucht, doch es gab kein Versteck, das sie vor diesem riesigen, stummen Mann verbarg. Die letzten Perlen rollten über den Teppich fort, und wie Glasperlen, die man aneinanderreibt, klirrten Wirklichkeit und Schein in ihrem Kopf, die letzten flatternden Reste der Vernunft huschten schmählich weg, sie versöhnte sich mit der Realität, indem sie ihren Geliebten, jetzt konfliktfrei, in die Arme zog.


  Er stellte sich tapsig wie ein Bär und unbeholfen an. Sie lächelte ihn dafür aus, und als seine Ungeduld stramm und spürbar war, half sie seinem drängenden Wunsch ins Ziel, bewegte seine Schultern hin und her, bis die Motorik in seinem Gehirn Feuer fing. Da ihr Geliebter, wie ihr nun schien, anscheinend überall war und sie in jeder Faser stark umfing, trat ein erster Laut aus ihrer Kehle heraus, ähnlich einem Vogelschwarm, der sich mit rauschenden Flügeln in die Luft erhebt.


  Der riesige Mann hörte, wie sie schrie. In seinem Kopf sah er, wie er das Wimmern in jene Kehle zurückstopfte, aus der es noch gekrochen kam, doch er drückte nicht zu, sondern zog sich von ihr zurück. Sekunden schwebte er noch über ihrem Leib, dann drückte er sich von dem Tische weg. Eine unendliche Ruhe war in ihn eingekehrt.


  Einige der Hausbewohner, von dem ungewöhnlichen Lärm angelockt, kamen zur Wohnungstür herein. Der riesige Mann beachtete ihr Erschrecken nicht, sondern schob sie bloß mit einer fast geringschätzigen Geste weg, Während sie das Eis in ihren Adern fühlten, stieg er gelassen die Treppen hinab. Dann trat er ins Freie hinaus, und als ihm der Regen über den Schädel lief, fühlte er sich von diesen Menschen befreit und hatte ein kleines Glücksgefühl. Das Wasser tropfte in seinen Hals, bald klebten die Kleider an seinem Leib, zeichneten die klobigen Konturen nach, das Wasser machte seinen Körper und die Narben feucht.


  



  * * *


  



  Es war um diese Zeit nach einem Telefonanruf, als man bei der wissenschaftlichen Polizei die Notwendigkeit zu handeln begriff. Der Einsatzchef hatte schon längst von ferne ein wachsames Auge herübergeworfen, nun versicherte er sich bei seinem Chef, das dauerte etwas, weil auch der zur Leitung griff. Dann stoben Kartenspiele, Geldscheine und Bierflaschen hoch in die Luft, die Stimme des Einsatzleiters brüllte aus den Wänden heraus, die Gesichter vom Bierdunst aufgeschwemmt, rülpsend mit der Feuchtigkeit draußen konfrontiert, warfen sie sich durch die Ausgänge auf die Straße hinaus.


  



  * * *


  



  Zum ersten Mal war der riesige Mann frei von Zwang, der Regen kühlte seine Narben und wusch seine Komplexe weg.


  Zum ersten Mal war er nicht mehr zusammengesetzt, ein künstlicher Berg aus Sehnen und Fleisch, über den es keine Kontrolle gab, zum ersten Mal fühlte er sich als ganzer Mensch, spürte er bis in die Fingerspitzen und unter die Fußnägel seine Identität. Alles, bis zu den Lenden hinab, gehorchte seinem Befehl. Es war, als versammle er alle Kraft in seinem Leib, als wäre die Welt ihm untertan und deshalb nicht länger sein Feind.


  Die Leichen bedeckten seinen Horizont, und er dachte über seine Wandlung nach. Er war es nicht, der sie getötet hatte, es war das synthetische Programm in seinem Kopf. Man hatte nicht nur seinen Körper, sondern auch sein Gehirn und dessen Inhalt zusammengesetzt. Obwohl er die Bedeutung der Krankenschwester in seinem Leben nicht begriff, sie in Gedanken nicht einmal richtig zu fassen bekam, dachte er doch gerne an den grünen Raum zurück.


  Seine Gedanken machten ihn im Inneren frei, er wandte seine Aufmerksamkeit der Straße zu. Die Vorfälle hatten eine größere Menschenmenge vor das Haus Am Wall gelockt. Selbst die Mannschaft vom Krankentransport, die den Professor vom Pflaster gepflückt und auf einer Bahre in den Wagen geschoben hatte, war zur Vorderfront geeilt, um den Riesenmann zu bestaunen, der dort fast genießerisch im Regen stand.


  Es war eine seltsame ereignislose Konfrontation. Der riesige Mann musterte die Menge und verglich sie mit den einfachen Mustern in seinem Kopf. Er kam zu dem Schluß, daß auch diese Menge synthetisch zusammengesetzt war, daß sich ihre Einzelkörper fremd waren wie seine eigenen Glieder zuvor, und er wunderte sich nur, wo das Gehirn verborgen und wie es beschaffen war, das die Menge vorwärtstrieb, als schiebe sich da ein Haufen Geistesgestörter zu ihm heran. Sie scharrten mit den Füßen und fühlten sich zu einer Aktion veranlaßt und schwankten so wie das Korn im Wind, der den Ähren zeigt, wohin die Reise geht.


  Von rechts und im Moment nur für den riesigen Mann zu sehen, pirschten sich vier oder fünf Mannschaftswagen im Gänsemarsch heran. Sie waren rot gestrichen und höher als normales Gefährt, aus ihrem Inneren quollen die Männer von der wissenschaftlichen Polizei wie ein Strom großer Termiten heraus. Jetzt hatte die Menge die Ankunft der Fahrzeuge bemerkt. Als fahre ein Hagelschauer in das Kornfeld hinein, wich die Menge nach beiden Seiten zurück, und eine breite Gasse öffnete sich zwischen dem riesigen Mann und der wissenschaftlichen Polizei, sie offenbarte den Respekt der Leute vor ihrer brutalen Elitepolizei. Aus dem undeutlichen, verschwommenen Licht kamen die Polizisten auf den riesigen Mann zu, sie wuchsen im Näherkommen fast zu seiner Größe auf.


  Sie waren in rote Lederkleidung gehüllt, die ihre Körper nahtlos und vollständig umschloß und jedes Quentchen Fleisch vor den neugierigen Blicken verbarg. Auf den Köpfen trugen sie Helme tief in die Stirn hinein mit einem starken Leder, das den Nacken abschloß. Nur die Augen, die Nasen, die Münder waren zu sehen, man sprach davon, daß es diese Verhüllung war, die ihren Mythos sowie auch manches Gerücht wachsen ließ, denn keiner hatte jemals ein Mitglied der wissenschaftlichen Polizei in seinem Fleisch gesehen; so schätzte man sie nach ihren Handlungen ein als Kampfmaschinen aus Eisen und Stahl, den Kopf voller sadistischer Brutalität.


  Der riesige Mann wich einige Schritte auf dem Gehsteig zurück. Sie folgten ihm und starrten unverwandt auf die Mitte seines Körpers, dort saugten sich ihre Blicke fest. Sie warfen sich vieldeutige Blicke zu und schnalzten mit den Zungen, in ihren Augen spiegelte sich Neid, dahinter türmte sich Haß wie die Wolken auf. Unwillkürlich dachte der riesige Mann: was starren sie mich so widerwärtig an? Sind sie denn impotent?


  Plötzlich ertönte aus dem Hintergrund der Pfiff aus einer Trillerpfeife, deren Töne das menschliche Gehör nur zum Teil vernimmt und die Fledermäuse von den Bäumen pflückt und den wütenden Hunden ihre Lefzen entblößen hilft. Die schweigende, neiderfüllte Szene löste sich blitzschnell auf, die Männer in Rot krachten mit den Kiefern, aus denen der Speichel rann, die Tollwut hatte sie infiziert.


  Sie stürzten sich auf den riesigen Mann, der hob zwei oder drei von ihnen mit machtvoller Gebärde auf und warf sie wie Dreck, wie Lumpen weg, doch schon stürzten andere nach. Der Anprall warf ihn in einem Glashagel ins Schaufenster hinein, mit einer Reflexbewegung riß er einen Polizisten hinter sich her. Schlüpfer, Hemden, Krawatten fielen von den Gestellen herab. Hüte rollten zwischen den kämpfenden Leibern umher, als wäre eine besonders grimmige modische Konkurrenz im Gang.


  Der Polizist, der mit im Schaufenster lag, entwand sich dem Griff des riesigen Mannes nur halb, an Fingern, die wie Stahlbügel zupackten, klebten Fetzen der zerrissenen Uniform und Fleisch, dann verhalf dem Polizisten ein mörderischer Ruck zum Fenster hinaus, weg von dem stählernen Griff, und erst, als der Mann, dessen Uniform in Fetzen von seinem Leib hing, mit dem Rücken auf das Pflaster schlug, wurde er sich seiner Blöße bewußt.


  In einer angstvollen Gebärde schlug er seine Arme vor die Brust, als empfinde er unendliche Scham, doch nicht seine Geschlechtsteile hatten sich enthüllt, sondern die Ränder, an denen sein Körper zusammengesetzt war. Als wäre ein Vogel Greif mit messerscharfen Krallen über seinen Körper hinwegspaziert, zeichneten sich die Narben der Operation auf den zusammengeflickten Teilen seines Leibes ab. Rasch warf einer seiner Kameraden eine Uniformjacke über ihn, dann sah man nur noch das blasse Gesicht des gestrauchelten, entblößten Einsatzmanns.


  Jetzt waren sie geschickter über dem riesigen Mann. Als wüßten sie genau, wie sein Körper beschaffen und wo er empfindlich war, packten sie ihn an den Gelenken und hoben ihn hoch, dann rissen sie auf ein Kommando die einzelnen Glieder in alle Windrichtungen aus seinem Leib, zerstückelten ihn präzise nach seinem Erbauungsplan, pflückten sogar das Gehirn aus seinem geöffneten Kopf und teilten es sich wie einen mißlungenen Kuchen auf. Schließlich rissen sie ihm unter dem Beifall des männlichen und dem Bedauern des weiblichen Publikums johlend die Männlichkeit heraus. Triumphierend schwenkten sie seine Glieder über dem Kopf und warfen sie auf einen eng umgrenzten Platz. Einer von ihnen eilte mit dem Flammenwerfer herbei und löschte die Einzelteile aus, bis von dem riesigen Mann nur der Geruch verbrannten Fleisches übrig war, den wusch der Regen in den Abflußkanal.


  Am nächsten Morgen kamen die Lokalzeitungen mit fetten Schlagzeilen heraus. Als Mangel empfand man, daß das Fotomaterial unzureichend war, in der großen Presse blieb der Fall merkwürdig unerwähnt. Was die wissenschaftliche Polizei betrifft, so wurde ein Untersuchungsausschuß eingesetzt. Seltsam, die Mühle war überhaupt nicht im Gespräch. Als es wenig später in der Nähe zum Absturz eines interkontinentalen Flugzeugs kam, war die Meldung, die den riesigen Mann betraf, auf wenige Zeilen zusammengeschrumpft. Der Tenor lautete jetzt, man habe ein Sexualverbrechen aufgeklärt.


  Auch der Tod des Professors wurde kaum erwähnt und wo, so nicht in diesem Zusammenhang, denn sein Selbstmord hatte sich ja auf der Rückseite des Hauses abgespielt. Wenig später geriet sein Experiment bereits in Vergessenheit, auch das Labor in der Mühle wurde entfernt und in dieser Form nicht wieder aufgebaut. Der Untersuchungsausschuß kam nach einem Monat zu einem einstimmigen Entschluß, er schlug nämlich eine Gesetzesvorlage vor, die dem mit hohen Strafen drohte, der sich der üblen Nachrede schuldig machte, soweit sie die Behörden betraf. In Wirklichkeit war alleine die wissenschaftliche Polizei gemeint.


  



  ENDE


  



  



  Die Dunkelwolke


  



  Sie hatten 83 Männer, keiner von ihnen mehr als 25 Jahre alt, in einem Raumschiff zusammengepfercht, das man auf den Namen VIRGIN getauft hatte, wohl, um eine unschuldige Menschheit, frei von Habgier und Begehrlichkeit, vorzutäuschen, die in den Weltraum aufgebrochen war zu neuen Ufern, zu neuen Schätzen, ins Goldland Ophir und zu den Uranplaneten, dorthin, wo die fetten Planeten wie Motten, die sich durch goldene Kleider gefressen haben, sich um die Sterne drehten und die Schlaraffenlande sich wie schwache Weiber in der Sonne dehnten, um sich dem Schnellsten und Stärksten, dem brutalsten Kapitalisten hinzugeben, mit ihren Massen an Lebewesen, von denen man sich versprach, daß sie sich bequem würden ausbeuten lassen, und mit ihren unermeßlichen Bodenschätzen, die man über eine Funkbrücke durch den Hyperraum zur Erde schleudern wollte.


  Es war die erste Expedition dieser Art. Man würde die Lichtschranke durchbrechen, und so wenig die SANTA MARIA des Kolumbus, mit der er als Flaggschiff Amerika entdeckt hatte, die heilige Jungfrau gewesen war, mit einer Mannschaft von Verbrechern und Sträflingen an Bord, die ihr den Heiligenschein schon heruntergerissen hätten, so wenig führte die VIRGIN 83 unbescholtene Lämmlein mit, die der Herr würde weiden wollen. Dies war kein bequemer Partytrip, wo Domestiken eilfertig herbeisprangen, wenn einer auch nur mit dem Auge zwinkerte. Dies war ein geschäftliches Unternehmen, bei dem man alles, von der kleinsten Schraube bis zum Ticken im Gehirn des Kapitäns, genau kalkuliert und jedes Stäubchen an Bord gründlich abgeklopft hatte, ob nicht vielleicht ein kleiner Extraprofit aus ihm herauszuschütteln wäre.


  Die Expedition war, mit dem spitzen Bleistift berechnet, eine Risiko-Nutzen-Kalkulation. Man war sich durchaus im klaren, daß das Risiko in den wohlgefüllten Sprengstofftanks, ohne die nicht auszukommen war, gefährlich am oberen Grenzwert schwappte. Das hinderte die Presse, sofern von Kapitalisten beherrscht, nicht daran, die Expedition einen Aufbruch ins Unbekannte, einen Vorstoß zu neuen Grenzen zu nennen, den Adlerflug des kühnen menschlichen Geistes, vergleichbar der amerikanischen Wanderung nach Westen, wobei man geflissentlich die spitzen Bleistifte und die nüchternen Kalkulationen und das potentielle Blut, das aus jeder einzelnen Ziffer tropfte, verschwieg.


  Zunächst einmal mußten sie jung sein, die 83 Männer, der Kapitän war mit 25 Jahren der älteste an Bord. Die Reise zu den Sternen mochte dreißig, vierzig Jahre dauern. Gewiß, man hatte die von der Natur gesetzten Grenzen, in der Lichtschranke zusammengeballt, überwunden, doch auch der Flug durch den Pararaum war kein Spaziergang zur Kneipe an der Ecke, wo man sich ein Bier zapfen ließ. Und der Gestank, den eine Bierfahne hinterläßt, ließe sich bestimmt von dem spezifizieren, der aus den Rachen der modernen Konquistadoren, die Blut getrunken haben, schlug.


  Was waren das für Männer, die ihre Jugend, ihre guten mittleren Jahre, ja selbst ihre grauen Schläfen mit einer scheinbar verächtlichen Geste wegwarfen, um sich in ein Abenteuer zu stürzen, das weder in seiner räumlichen noch in seiner zeitlichen Ausdehnung, was ja eigentlich dasselbe ist, zu überschauen war? Ihnen allen war gemeinsam: sie wollten fort. Fort nicht nur aus diesem oder jenem Land oder fort von einem Kontinent oder dem ganzen Planeten. Sie waren gewillt, den Protonenstaub, den die Sonne ins irdische Planetensystem bläst, vollständig von ihren Füßen zu schütteln. Unsichtbar, nur auf Bändern und in Psychogrammen und natürlich in ihren Gedächtnismolekülen festgehalten, saß jedem wie ein winziger, grimmiger Reiter seine Vergangenheit im Nacken. Zu deren Bewältigung brachen sie auf. Da sie aber nicht fähig waren, den Ursprung ihrer Pein zu analysieren, sie also nicht aus den niederträchtigen gesellschaftlichen Zuständen abzuleiten verstanden, befestigten sie ihre trüben Gedanken an vordergründigen Riffen, und auf denen saß, wie die Sirenen, von den Psychiatern sorgfältig analysiert, allemal das weibliche Geschlecht.


  Der Kapitän war ein hübscher, gutaussehender Junge, der es nur eben nicht vertrug, wenn ihn seine Frau so betrog, wie er es sich als selbstverständliches Recht herauszunehmen pflegte. Seine Hochzeit war ein Fehler gewesen. Er hätte nicht zulassen dürfen, daß man das Netz aus silbernen juristischen Fäden über ihn warf. Doch da war die Lust gewesen, auch diesen Käfig einmal einer Probe zu unterziehen. Die Stewardeß, auf dem Flug von Saint Tropez nach Port Gordon in der Umlaufbahn um den Merkur, hatte ihn mit schwarzen, schimmernden Augen angesehen. Später, als ihrer beider Gedanken und Gefühle nicht mehr in derselben Sinuskurve schwangen, verwandelten sich die silbernen Hochzeitsfäden in schwere, rasselnde Ketten. Er begann sie zu betrügen. Als Jean-Claude, ein Freund aus alten Tagen, von einem langen Trip zum Transpluto zurückgekehrt war und sie besuchte, nahm sie diese Gelegenheit wahr, um ihren Mann zu betrügen, und die Polizei mußte ihn, von der Haushälterin alarmiert, aus dem Bett ziehen, wo er noch immer die beiden Hälse würgte, aus denen kein Seufzen und kein Stöhnen mehr dringen würde. Seine Beziehungen reichten nicht aus, um sich den Weg aus dem Gefängnis auf Geldscheinen zu pflastern. Es bot sich ihm die Alternative, das Kommando der VIRGIN zu übernehmen und so dem Verschimmeln in einer zwar komfortablen, doch langweiligen Zelle zu entgehen.


  Der erste Offizier, ein hagerer, intelligenter, oft sarkastischer Mensch, hatte sich vor der halben Menschheit in Sicherheit gebracht. Nach dem statistischen Durchschnitt und rund um den Globus berechnet, ist jeder zweite Mensch eine Frau. Trotz dieser Masse weiblicher Wesen, ihre Zahl geht in unserer fortschrittlichen Zeit in die Milliarden, war es ihm nicht gelungen, auch nur mit einer einzigen klarzukommen, und weil er sich nicht an vernünftige Mädchen traute, geriet er immer an schiefe Typen, die ihm behilflich waren, sein Entsetzen zu steigern. Ob es nun am frühen Tod seines Vaters lag oder ob es eine anatomische Frage war, jedenfalls summierten sich seine Fehlschläge zu einem Komplex, den man Impotenz nennt. Er war deshalb, trotz einer gewissen Abneigung vor dem Militär, in die Armee seines Landes eingetreten, sie bestand nur aus Marinern, und hatte sogleich die Chance, die ihm die Expedition der VIRGIN bot, ergriffen.


  Weder der Kapitän noch der Bordpsychiater, eine verkrachte Existenz, er war früher Abdecker gewesen - einen guten Arzt konnte man, da er am Ende gar zu helfen imstande war, schon gar nicht brauchen -, waren über die Probleme der Mannschaft, von ihren eigenen abgesehen, informiert. Und es stand auch nicht zu befürchten, daß sich die Männer gegenseitig helfen würden. Das paßte nicht zum Bilde eines richtigen Mannes, und es gab ja auch noch die Hierarchie des Schiffes.


  Vom zweiten Offizier, einem grobschlächtigen Mann mit ungewöhnlichen Körperkräften, wurde behauptet, er habe in einer einzigen Nacht, als der Grüne Komet die Erde 1997 in seinen Schweif einhüllte, auf dem westeuropäischen Strich, der von Hamburg bis Neapel reichte, fünf oder sechs Damen vom Gewerbe der Günstlerinnen in einem wahren Blutrausch umgebracht, bis ihn die Zuhälter endlich überwältigen konnten. Das Gericht verwarf die Pseudotheorie, die sich auf den Kometen stützte, mit der die Verteidiger ihn hatten herauspauken wollen, forschten aber auch nicht ernsthaft nach den wahren Ursachen für seinen Amoklauf.


  Es hatte sich sehr rasch herausgestellt, daß die Flucht an Bord des Schiffes die Männer von ihrer sexuellen Besessenheit oder vor ihren diesbezüglichen Problemen nicht befreien würde. Es gilt im Gegenteil festzuhalten, daß der Konservendoseneffekt ihre Schwierigkeiten verstärkte und gelegentlich in Bereiche, wo der Verstand sich trübte, übertrug. Eine natürliche Ausweichreaktion war die Aufnahme homoerotischer Beziehungen, die freilich wegen der beengten räumlichen Verhältnisse, unter der vornehmlich die Mannschaften litten, und der an Bord herrschenden, von der Erde mitgebrachten Moral und der eisernen Unterdrückung durch den Kapitän und die Hierarchie sehr erschwert und behindert wurde, obwohl der Kapitän ganz genau wußte, daß er nicht jegliche Aktivität unterdrücken durfte, sollte sich der Kessel nicht eines Tages in einer Explosion gegen ihn entladen. Man konnte ja beobachten und registrieren und sich von Spitzeln zutragen lassen und gelegentlich ein Wiessee verursachen an fernen Gestaden.


  So wich man also in die Latrinen, und es entwickelte sich ein Markt, an dem Eifersucht und Eitelkeiten gehandelt wurden und an dem sich etwa zwei Dutzend der Männer beteiligten. Obwohl die Wände der Latrinen aus härtestem Material, das selbst einem Meteoritenbeschuß standhalten konnte und nebenbei jegliche Aufschrift abwies, bestanden, fanden die Männer geeignete Wege, die Wände zu bekritzeln. Es begannen auch Witze, die fast ausschließlich sexuelle Bezüge enthielten, zu kursieren, ohne daß man, erstaunlich bei der geringen Zahl an Besatzungsmitgliedern, nachträglich feststellen konnte, wen man jeweils als ihren Urheber betrachten durfte. Es schien, als entstünden sie zur gleichen Zeit in allen Köpfen. Und nur die Führungsclique, indem sie Abstand wahrte, war davon ausgenommen. Man konnte den Eindruck gewinnen, daß die Besatzung, nach Schweiß, Dieselöl und anderem riechend, sich in ihrer Gesamtheit immer weiter von der Realität, wie sie die Menschheit auf der Erde und auf den Planeten setzte, entfernte, eine Welt schwüler sexueller Wünsche erzeugte und immer häufiger, im Fortschreiten der Reise, einer kollektiven Neurose verfiel.


  Die Männer mit den spitzen Bleistiften, so sorgfältig bei der Kalkulation von Blut und Gefühlen, hatten auch dies bedacht. Sie hatten sich gesagt, daß man die höchste Leistung, gepaart mit hündischer Unterwürfigkeit, am besten aus unfreien Menschen preßt, die man an einer kurzen sexuellen Leine führt. Geradezu genial war der Gedanke, die Schuld an solchen Zuständen nicht in den ökonomischen Bedingungen, um deretwillen man die Reise schließlich unternommen hatte, sondern bei den Männern selbst suchen zu lassen, als wäre das Fehlen des weiblichen Elements an Bord eine Krankheit, an der jeder einzelne von ihnen siechte.


  Es wäre einfach und menschlich gewesen, Frauen an Bord zuzulassen, doch das bedeutete eine Vergrößerung des Schiffes und eine Verringerung seiner Amortisation. Die Schwierigkeiten, die dann auftreten konnten, es befanden sich ja auch arbeitsfähige Versager unter ihnen, schlossen eine Gefährdung der gesamten Expedition mit ein. Die einzige Alternative, was die kapitalistische Moral betraf, war durch die auf das Privateigentum auch an Menschen gegründete Moral jener, die das Raumschiff ausgerüstet hatten, ausgeschlossen.


  Der Ausweg war eine Vielzahl von Pornofilmen, die der Bordcomputer immer wieder neu kombinierte, um einen frischen Effekt bei den Männern zu erzielen. Und schließlich halfen sie sich selbst, indem sie auf die Rahmenbedingungen, denen sie unterworfen waren, eingingen und immer kühnere Geschichten, ähnlich dem Seemannsgarn verflossener Zeiten, erfanden. Da war die Rede von anderen Expeditionen, die der ihren vorausgegangen waren, und die Frauen an Bord mitgeführt hatten. Es war zu blutigen Orgien gekommen, zu Exzessen, die so unbeschreiblich waren, daß sie nach einer Fortsetzung der Story drängten. Sie berichteten von einem sagenhaften Raumschiff, der EXKALIBUR, deren Besatzung an einer unbekannten Seuche, die sie sich auf einem nur von Frauen bewohnten Planeten zugezogen hatte, zugrunde ging und die, weil ihre Potenz nicht erlöschen wollte, wieder auferstanden war. Eine Rückkehr zur Erde war der EXKALIBUR nun verwehrt, sie trieb im Weltraum, schüttelte sich im Sonnenwind, und immer wieder wurde sie an die Ufer lieblicher, von Sirenen bewohnter Planeten gespült, wo die Frauen schön wie die Morgensonne waren und nur auf die EXKALIBUR warteten, sei es, um der Besatzung endlose Freude zu spenden, sei es auch, um die Körper der Männer als Brutstätte für ihre Eier zu benutzen, nachdem sie zuvor von ihnen begattet worden waren. Bei alldem wurden die von der Erde mitgebrachten Pornofotos zu immer höheren Preisen gehandelt, und der Diebstahl solcher Bilder, er ließ sich mit Hilfe des Spitzelsystems rasch aufdecken, wurde mit Kielholen, wobei ein ausreichender Strahlenschutz fehlte, also mit Geschlechtslosigkeit bestraft, und das waren dann die schlimmsten.


  



  * * *


  



  Es war im dritten Jahr ihrer Reise, nach irdischer Normalzeit, die man beibehalten hatte, um den natürlichen Lebensrhythmus der Besatzung, der lediglich um eine Stunde pro Tag gestreckt worden war, nicht zu stören, am 912. Tag also seit Verlassen der Transpluto-Umlaufbahn und damit des Sonnensystems, als Schmulloch, der Chefastronom, seine Augen gewohnheitsmäßig, was er gerne tat, aber ungern zugab, in die Okulare seines Riesenteleskops, mit dem er aus dem Hyperraum die in verhältnismäßig schneller Bewegung erscheinenden Objekte des normalen Raumes beobachten konnte, drückte, als betrachte er Pornofotos mit hervorquellenden Augen. Sie hatten die beiden Hauptsterne des Sternbildes der Leier längst hinter sich gelassen, und dieses Sternbild hatte sich, weil es ja nur von der Erde aus als zufällige Addition von Sternen erschien, längst aufgelöst. Schmulloch entdeckte an diesem Tage ein Objekt, das man unwissenschaftlich, aber treffend »Die Dunkelwolke« nennen würde, von anderen, obszönen Bezeichnungen abgesehen.


  Schmulloch war, was seinen Fachbereich betraf, ein kühler, beherrschter Mann, der sich so leicht keine Stümperei vorwerfen ließe. Dennoch bemächtigte sich seiner, als er den ersten Blick auf die Dunkelwolke geworfen hatte, ein Lampenfieber, das sich bald auf die gesamte Besatzung übertragen sollte und das mit dem unverhofften Glücksfall einer wissenschaftlichen Entdeckung nichts zu schaffen hatte. Gleichwohl, er bewahrte einen klaren Kopf und schaltete alle ihm zur Verfügung stehenden Instrumente ein, um die Wolke zu vermessen und um vor allem zu analysieren, ob von ihr vielleicht eine Gefahr für das Raumschiff drohte.


  Wie das üblich ist, registrierte er jedes Datum mehrere Male, um einen Fehler, etwa in den Instrumenten begründet, völlig auszuschließen. Seine Konsternierung war groß, als er die Berechnungen verglich und feststellen mußte, daß die gleichartigen Daten über Masse, Ausdehnung, Richtung, Geschwindigkeit und stoffliche Beschaffenheit der Wolke beträchtliche Abweichungen aufwiesen, so daß die Wolke beispielsweise eine Ausdehnung von mehreren Milliarden Parsec in jede Richtung besitzen konnte oder auch nur die einfache Ausdehnung des irdischen Sonnensystems. Zudem stellte Schmulloch verblüfft fest, daß die Wolke einigen Messungen zufolge im normalen Weltraum angesiedelt war, nach anderen im Hyperraum trieb, wo Schmulloch auch eine sehr wichtige Ortung gelang, und nach einer dritten Lesart schließlich sogar in beiden Zuständen des Universums gleichzeitig existierte. Lediglich die Messungen über ihre Dichte waren so, daß sie zwar ebenfalls erhebliche Schwankungen aufwiesen, doch selbst die größten Dichtewerte stellten für die VIRGIN keine Bedrohung dar, ein problemloses Durchstoßen der Wolke mußte also möglich sein. Man konnte meinen, dieses Faktum stelle zugleich Beruhigung und Aufforderung dar.


  Schmullochs beiden Mitarbeitern, die sich in seiner Nähe aufgehalten hatten, war seine Aufregung nicht entgangen. Er informierte sie kurz über seine Entdeckung, und noch bevor der Kapitän davon erfuhr, war die Neuigkeit, was nach den vielen ereignislosen Wochen im Pararaum nicht wundern kann, wie ein Lauffeuer durch die VIRGIN gerast. Die ersten Besatzungsmitglieder drängten sich bereits, was gegen die Vorschriften verstieß, am Okular, während der Chefastronom verbissen Berechnungen aufs Papier warf.


  Er erarbeitete die mutmaßliche Entfernung zur Dunkelwolke von Hand, da der Computer, über die widersprüchlichen Daten total verwirrt, rotes Licht blinkte und in den Streik getreten war. Die Beantwortung der Frage nach ihrer Entfernung hing natürlich von ihrer Ausdehnung ab. Schmullochs knappste Schätzung belief sich auf acht Stunden, die großzügigste auf fünf Tage. Es war jetzt 18 Uhr irdischer Zeit, von der Startbasis gerechnet, gegen 23 Uhr läge alles, was nicht zum Wachdienst eingeteilt wäre, in den Betten, frühestens um 2 Uhr am Morgen würden sie in die Wolke eintreten, wahrscheinlich aber wesentlich später. Schmulloch ließ sich beim Kapitän melden.


  In der kleinen Messe, die zugleich Steuerzentrum und Gehirn des Raumschiffs war, trafen aus allen Richtungen die maßgeblichen Experten der VIRGIN ein. Lediglich der zweite Offizier, der heute Nachtdienst hatte, fehlte. Der Kapitän erteilte Schmulloch sofort das Wort. Dieser berichtete, was bisher festzustellen war. Dann projizierten sie das, was ihnen das Fernrohr enthüllte, auf den großen Bildschirm über dem Steuerpult. Vier Fünftel des Schirms, wie ein großer, leuchtender Kranz, waren von den funkelnden Sternen ausgefüllt. Lediglich im Zentrum des Bildes wurden die Sterne von einem krebsartigen schwarzen Schatten verdeckt. Die Wolke war ziemlich kompakt und wies nur wenige, relativ kurze Ausläufer auf, so, als betrachte man von der Seite ein schwarzes Vollbartgesicht. Viel mehr war mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen.


  Die Aufregung war allgemein geworden, als hätte plötzlich ein weibliches Wesen seinen Einzug in die VIRGlN gehalten. Der Kapitän benutzte das Rascheln und Scharren, als sie auf ihren Stühlen rutschten, um in sein Gesicht ein grimmiges, bärbeißiges Aussehen zu zwingen, was ihm aber wegen seiner Jugend nicht überzeugend gelang.


  Er fragte: »Irgendwelche Vorschläge, meine Herren?«


  Der Physiker meldete sich. »Ich habe Schmullochs Messungen nachgeprüft. Sie sind einwandfrei. Ich bekomme die Widersprüche auch nicht aus den Berechnungen heraus.«


  Der Biochemiker stand auf. Er wandte sich an Schmulloch. »Mir ist das nicht ganz klar«, sagte er, »hat man denn noch kein vergleichbares Objekt im Weltraum entdeckt?«


  »Nein«, sagte Schmulloch, »ich habe das nachgeprüft, dergleichen gab es noch nicht.«


  Der Biochemiker setzte sich mit verdrossenem Gesicht.


  Foster, der Mediziner, der dem kurzen Wortwechsel mit Unmut gelauscht hatte, ergriff das Wort. »Meine Herren, ich stelle fest, daß Sie von einem gewissen Interesse an der Wissenschaft erfaßt worden sind, nicht mehr. Ich richte meine Frage an den Kapitän. Wieviel Zeit ist für Objekte wie die Wolke eingeplant?«


  »Null«, erwiderte der Kapitän, »wenn Sie die Erforschung der Dunkelwolke meinen. Unser Auftrag ist anders umrissen.« Unter dem beifälligen Nicken der Männer fuhr er fort.


  »Die einzige Frage, die uns in diesem Zusammenhang zu beschäftigen hat, heißt also, wie erreichen wir in Anbetracht der Dunkelwolke am schnellsten unser Ziel?«


  Schmulloch stand wieder auf. »Entweder«, sagte er, »fliegen wir mitten durch die Wolke hindurch und tun so, als wäre sie gar nicht vorhanden, oder wir weichen ihr aus.«


  »Wieviel Zeit würde uns ein Umweg kosten?« fragte der erste Offizier.


  »Das hängt wiederum von ihrer Ausdehnung ab«, erklärte der Chefastronom. »Im Mittelwert würde ich zwei bis drei Wochen schätzen, außerdem verlieren wir bei dem Manöver wegen der zu erwartenden Reibung etwas Energie.«


  »Meine Herren«, sagte der Kapitän, »die Entscheidung treffe selbstverständlich ich. Dennoch interessiert mich ihr Meinungsbild. Ja? Stimmen wir ab. Wer wählt den kürzeren Weg?«


  Außer Schmulloch waren alle dafür. Sie waren eine junge Crew, mittlerweile erst 27 Jahre alt, was den Ältesten unter ihnen betraf.


  »Wir fliegen also durch die Wolke hindurch«, sagte der Kapitän. »Schmulloch, welche Bedenken hegen Sie?«


  Der Astronom zögerte, dann sagte er: »Es ist nur ein Gefühl, daß etwas schiefgehen kann.«


  »Im Mittel haben wir die Wolke in fünfzig bis sechzig Stunden erreicht«, sagte der Kapitän, ohne auf Schmullochs Bedenken einzugehen. »Der Dienst nimmt seinen normalen Gang. Wir sehen uns morgen hier um 18 Uhr. Ich danke Ihnen, meine Herrn, und wünsche Ihnen für diesmal eine gute Nacht.«


  Die Männer lagen an diesem Abend noch lange wach. Wilde Spekulationen wurden herumgereicht, und wie selbstverständlich erhitzte sich ihre Phantasie im sexuellen Bereich. Der zweite Offizier, vom Kapitän mit einigen zusätzlichen Instruktionen versorgt, löschte endlich das Licht und ging in der Dunkelheit mit selbstleuchtenden Augen zur Messe und zum Steuerraum. In den niedrigen, engen Gängen, in denen man nur geduckt vorwärtskam, von Schott zu Schott, brannte das ewige grüne Nachtlicht und verbreitete einen trüben, unheimlichen Schein. Das erste Schnarchen drang über die Horchanlage in den Kontrollraum ein. Der zweite Offizier räkelte sich in einem Sessel und kämpfte gegen den Schlaf. Zwei Dienstgrade, je einer im Maschinenraum und bei den Sprengstofftanks, wo sie ihren stupiden Dienst versahen, waren halbwegs wach.


  Gegen drei Uhr früh irdischer Zeit drangen sie in die Dunkelwolke ein. Die Besatzung schlief, und der zweite Offizier, in der trügerischen Annahme, daß ihr Kontakt mit der Dunkelwolke erst am übernächsten Tag zu erwarten war, machte sich nicht klar, was auf dem Bildschirm jetzt zu sehen war. Die Materie, aus der die Dunkelwolke bestand, war an ihren Rändern weit verstreut. Wie blasse Spuren eines schwarzgefärbten Nebels waberten Kondensstreifen um die VIRGIN zu, als streiche man mit einem einzackigen Kamm durch langes schwarzes, in der Schwerelosigkeit schwimmendes Frauenhaar. Die Schwärze ballte sich zusammen, und schon nach wenigen Minuten war die VIRGIN, während sie infolge der Reibung etwa zehn Prozent ihrer Geschwindigkeit verlor, in die Wolke vollständig eingetaucht. Obwohl es wegen der losen Verteilung der Materie in der Wolke eine physikalische Unmöglichkeit war, drang bis zur Bordwand der VIRGIN ein Geräusch, das sich in der gemischten Sauerstoffatmosphäre des Schiffs als schier unendliches, gedehntes Stöhnen fortpflanzte, als wohne man einem schrecklichen Orgasmus bei. Wenn sich die eine Welle des Geräusches zwischen den klopfenden Motoren verlor, kehrte es in einer neuen Welle zurück.


  



  * * *


  



  Die Kabine des Kapitäns war jetzt merkwürdig groß und erinnerte an seine Villa auf Cap Ferrat, nur daß die verschiedenen Zimmer hier in eins zusammenflossen. Da waren die Souvenirs seiner Frau aus Japan und Mexiko, da war der chinesische Raum mit der achteckigen Lampe, die Rollen an den Wänden mit der Tuschmalerei, fast durchscheinende Teeschalen, in den Sake dampfte, eine hohe Stimme mit zerbrechlichem, nasalem Gesang drehte sich auf dem mit bizarren Schriftzeichen verzierten Plattentisch. Die Morgenblüte war aus ihrem Kimono geschlüpft, auch Jean-Claude war da.


  Der Kapitän schlug die Augen auf und murmelte einen Fluch und zählte bis drei. Eins, das war Sophie in Paris. Zwei, Charlene in Hollywood. Drei, Sybille im bayerischen Monaco. Der Körper seiner Frau war von der Sonne tief gebräunt, auch dort, wo sonst der Bikini saß. Jean-Claude, vom Transpluto zurückgekehrt, war schneeweiß, die Sonne gab so weit draußen nichts mehr her.


  Der Kapitän übte sein kleines Einmaleins, und als das zu Ende war und vor allem der Erfolg ausblieb, griff er auf das große zurück. Es nützte nichts. Die Eifersucht blieb. Sie hatten Wein getrunken, er erinnerte sich genau, Saint Emilion, und die Tropfen rollten in seinem Kopf als klebrig-zähes Blut. Er wischte sich die Stirn, und sein Gehirn, aus dem das Blut in seine Fäuste wich, wurde vor Wut und Ärger blank.


  Er streifte das dünne Laken ab, die Temperatur an Bord betrug konstant dreiundzwanzig Grad. Schwankend fand er sich auf seinen Beinen wieder. Das Bild verschwamm etwas, hinter ihm kicherte wer. Er drehte sich um und stellte fest, daß er alleine war. Er kniff die Augen zusammen, und in diesem Moment verdoppelte sich das Paar. Das verdoppelte auch seine Wut.


  Er sah sich um und suchte ein Instrument, in das sich sein Gefühl investieren ließ. Aber die chinesische Vase, sehr hübsch, rot, ein Drache züngelte auf ihrer Wand, wich vor ihm zurück, als er nach ihr griff. Da lag ein Dolch, mit dem er sich gewöhnlich den Käse schnitt, doch erschien auch der nicht real genug. Mittlerweile waren es drei Pärchen ... Sie fuhren, während er noch immer nach einem Instrument auf der Suche war, unbekümmert in ihrer Tätigkeit fort. Der Wein verlieh Jean-Claude offensichtlich besondere Kraft. Überhaupt war der Raum von einem furchtbaren Stöhnen erfüllt, das der Kapitän vorher gar nicht bemerkt hatte. Das Raumschiff winselte wie ein Hund, den man mit Prügeln in den Regen jagt.


  Es blieben ihm also nur seine Hände. Sie waren in ein tiefes, rotes Licht getaucht, und ihr Gewicht hatte sich inzwischen verdoppelt. Wie zwei schwere, eiserne Handschuhe trug er sie vor sich her, und das Kommando, was nun noch zu besorgen war, ging allein von ihnen aus. Er verschränkte beide Hände zu einer gewaltigen, stählernen Faust, ballte seine ganze Kraft in diesen Griff und schlug, indem er den Hammer hoch über seinen Kopf zog, mit aller Wucht auf Jean-Claudes Hinterkopf. Der begrub unter der Stärke des Anpralls mit seinem ganzen Körper den der Geisha.


  Der Schädelknochen, der Jean-Claudes Gehirn umhüllte, hatte ganz fürchterlich geknackt, und in der trüben Beleuchtung des grünen Nachtaggregates sah man unter dem verrutschten Toupet ein ausgefranstes Loch, aus dem wie Hirsebrei das Gehirn herausquoll, von Knochensplittern und künstlichem Haar garniert. Für die Geisha war es in diesem Augenblick besonders schön, und so wurde ihr gar nicht richtig bewußt, daß die stählernen Finger ihren Hals zuschnürten, bis auch nicht mehr ein Sauerstoffmolekül mehr in ihre Lungen drang.


  Der Kapitän warf einen Blick über die Reihe schwitzender Leiber, es waren schon ein Dutzend oder mehr. Schnaufend wandte er sich dem nächsten Pärchen zu, ein Tantalos, der die Nutzlosigkeit seiner Bemühungen nicht begreift.


  



  * * *


  



  Der Erste Offizier, dem Herzog von Windsor gleich, traf eine Frau, die ihn aus seiner sexuellen Not zu befreien versprach und um deretwillen, da sie geschieden war, es der Königswürde zu entsagen galt. Ihre erste Begegnung fand in einem Wiener Kaffeehaus statt, das mit der Kabine des ersten Offiziers verblüffende Ähnlichkeiten auswies. Von dem Augenblick an, da sie sich von ihm Feuer geben ließ, versank die Welt um ihn her.


  Sie verabredeten sich auf den nächsten Tag bei ihr zum Nachmittagstee, und als er dort, auf die Sekunde pünktlich, erschien, saß schon ein anderer, wesentlich älterer Herr am Tisch. Nach einer Anstandsfrist, die er kochend auf dem Sofa saß, verabschiedete er sich. Sein Gesprächspartner, der sich an ihn klammerte, als ertrinke er ohne ihn, war davon peinlich berührt. Der erste Offizier nahm aus diesem Grund noch eine Einladung zu einer Party in ihrem Haus, die zu ihrem Geburtstag stattfinden sollte, an, faßte jedoch bereits den festen Entschluß, nicht hinzugehn.


  Am nächsten Morgen gegen zehn, die Sekunden blähten sich im Kopf des Ersten Offiziers zu Stunden auf, überraschte ihn ein Anruf bei der Frühstückszeitung und bei einem lustlos harten Ei. Sie war es und entschuldigte sich in einer Art, die seinen geheimen Wünschen entgegenkam. Flink zog er Pläne heraus, doch sie meinte, es wäre günstiger, sich erst bei besagter Party wiederzusehen. Er schickte ihr Blumen und steckte dem Mädchen hundert Schilling zu.


  Inzwischen war der Winter eingekehrt, die Beziehung war wieder umgekippt, der Rivale hatte anscheinend das Rennen gemacht. Das nächste Gespräch führte er von einer Telefonzelle aus, auf deren Scheiben Schnee bis in Hüfthöhe lag. Obwohl ihn fror und sie eindeutig sagte, sie mache nicht weiter mit, streckte er das Gespräch und war dabei unerhört erfindungsreich. Sie sagte nichts, was die Kälte aus der Zelle trieb und die Eisblumen schmelzen ließ. Als die letzte Münze eingeworfen war, signalisierte das Klicken in der Muschel bald das Ende herbei.


  Da entsann er sich der Party bei ihr, die es ja noch zu besuchen galt. Die Leute waren alle schrecklich und kalt, voll von dummem, üblem Geschwätz; wenn sie ihre Mäuler öffneten, schlugen faulige Blasen Sumpfgas heraus und platzten schillernd über dem kalten Büffet und überzogen es mit einer blauen, öligen Schicht. Endlich, gegen eins, waren sie fort, und er war mit ihr allein.


  Ihr Entgegenkommen überraschte ihn. Sie hatten etwas getrunken, aber er wußte, daß er Herr seiner Sinne war. Sie zog ihn ins Bett, und das Gefühl des Sieges wuchs in ihm. Er ließ sich jetzt Zeit, zog ihr in Ruhe das Abendkleid aus. Dann fast alles, was darunter war. Er küßte sie auf die Augen, den Hals und so fort. Dann entkleidete er sie ganz und stellte sogleich fest, daß sie ganz unbehaart war. Da war nichts, als habe ein Stümper eine Wachsfigur in Madame Tussauds Kabinett modelliert. Die Sicherheit, die ihn bis zuletzt begleitet hatte, erhielt einen gewaltigen Stoß. Seine Aufregung wurde durch ein anschwellendes Gefühl der Angst ergänzt. Seine tastenden Hände zitterten und waren feucht. Er redete sich ein, daß dies schick und die neueste Mode war, spürte deutlich, daß etwas schiefgelaufen war.


  Sie lag auf dem Bett, mit einem noch süßen Gesicht, das allmählich zu erstarren begann. Sie sagte, nun nimm mich doch, das hast du doch die ganze Zeit gewollt, mit einer Spur von Anstrengung in der Stimme, damit nicht die Hysterie durchbrach.


  Er schluckte und gab sich einen Ruck, stellte sich ungeschickt an. Er hatte die Richtung verfehlt, aber es ging auch nicht beim zweiten Mal. Schon ganz verrückt vor Angst, tastete er mit den Fingern nach ihr, und sein schrecklicher Verdacht wurde Wirklichkeit: es führte kein Weg zu ihr.


  



  * * *


  



  Der zweite Offizier hatte ungewöhnlich heftig geträumt. Im Halbschlaf döste er vor sich hin, da war seine Vergangenheit aufgekreuzt. Er tappte auf dem Strich von Hamburg nach Neapel und zurück, war Zuhälter, Nutte und Vagabund, dann erschien der Komet mit dem grünen Schweif. Dieser lebhafte, schreckliche Traum, dem er gleichwohl einen gewissen Genuß abrang, war der Grund, daß er für ein, zwei Stunden seine Pflicht und seine Umwelt vergaß. Erst als der Lärm aus dem Horchgerät unbeschreiblich geworden war, wachte er auf.


  Aus den Lautsprechern, ja sogar noch aus den Wänden drang ein gräßliches Schreien, Schmatzen, Schlürfen, ein Schnaufen und Stöhnen, ein Brüllen und Toben, kindliches Greinen, ein trockenes Krachen, bestialisches Stampfen, ein erbärmliches Rasseln - eine Gänsehaut raffte dem zweiten Offizier die Haut zusammen, die Haare standen ihm zu Berge, und der Lärm lähmte den zweiten Offizier zunächst so, daß er unfähig zu einem klaren Gedanken, zu einer Handlung war. Die Dunkelwolke hatte den ganzen Bildschirm ausgefüllt und ihm eine Schwärze aufgedrückt, die sonst nicht einmal bei abgeschaltetem Gerät zustande kam.


  Dann preßte der Zweite Offizier den roten Knopf, und in die bleich aufflammenden Lichter rasselten die Alarmklingeln und deckten die schrecklichen Geräusche aus dem Mannschaftsraum etwas zu. Der Lärm wurde jetzt schwächer, als käme der eine oder andere zur Besinnung, erstarb jedoch nicht ganz. Gab es sonst den roten Alarm, auch wenn er nur eine Übung war, dann stürzte alles in Sekunden auf seinen Bereitschaftspunkt, ob in Unterhosen oder mit vollem Mund, das war dann egal. Noch immer war der zweite Offizier im Steuerraum allein, und die Lautsprecher würgten und kotzten, als kröchen die Ungeheuer selbst unters blanke Metall.


  Dann gab er sich einen Ruck und rannte, weil, wenn er nicht rasch machte, er vor Angst in den Boden versank, zur Kabine des Kapitäns. Die zum Klopfen erhobene Hand sank herab, hinter der Tür brüllte ein wildes Tier, ein Knacken und Gurgeln mischte sich in dieses Geräusch. Der Zweite stieß die Tür, die, wie es der Vorschrift entsprach, nicht verschlossen war, mit der Schulter auf. Sein Kapitän wütete unter einem Liebespaar. In allen Ecken und Winkeln des engen Raums, unter dem Bett und neben ihm, einfach überall, türmten sich Leichen auf, waren, wo möglich, in wahnsinniger Hast in Schubladen gestopft, die Schranktür beulte sich aus. Den Männern quollen in vollständig gleicher Weise die Gehirne hervor, da waren die Toupets verrutscht, die Mädchen lagen mit blauen Gesichtern da.


  Der Zweite Offizier schlug seinem Kapitän ins Gesicht, links und rechts, immer wieder, bis dieser allmählich von seinen Opfern abließ, über blutunterlaufenen Augen blinzelte, zu erwachen begann, jetzt gähnte er herzhaft, schüttelte sich wie ein begossener Hund und war endlich in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Inzwischen hatten auch die drei verbliebenen Liebespaare, die sich, wegen der Enge auf Leichen stehend, an der Wand drängten und dort ihr Geschäft verrichteten, die Veränderung bemerkt. Bevor sie sich jedoch einigen konnten, was nun zu tun wäre, griffen sich der Kapitän und sein Zweiter Offizier die Notbeile aus dem Schrank und zerhackten die verbliebenen Kreaturen, während dieser Tätigkeit fiel der Kapitän fast in den alten Zustand zurück.


  Mit dem ersten Offizier hatten sie verhältnismäßig leichtes Spiel. Er hockte mit verstörtem Gesicht auf seinem Bett, dort lag eine etwas füllige Frau, sie forderte ihn immer wieder auf, es doch mit ihr zu versuchen, doch fehlte ihr dafür die anatomische Funktion.


  Der Mannschaftsraum sah wie ein Schlachthaus aus, die Wände waren mit Blut bespritzt, als hätte einer der Ultramodernen ein Happening mit lebenden Menschen zelebriert, und da die Männer allmählich zur Besinnung kamen, ließen sie widerwillig von ihren Opfern ab.


  Sie hatten die ganze Nacht damit zu tun, die Spuren ihrer Erinnerungen zu tilgen und die Kreaturen in provisorischen Massensärgen, an denen man Raketen befestigte, dorthin zu schießen, wo sie hergekommen waren. Notdürftig wischten sie das Blut, die Exkremente weg. Noch während sie verbissen arbeiteten, hatten alle ihren Feind, die Dunkelwolke, klar erkannt, und sie wußten auch, daß es nunmehr wachzubleiben galt, was auch immer geschah. Keiner war neugierig darauf, was im nächsten Traum, was schon während eines Nickerchens geschah, wenn man der Dunkelwolke Zeit zu weiteren Versuchen ließ.


  



  * * *


  



  Der Kapitän zog bei der nächsten Besprechung Bilanz. Fünf Mannschaften waren tot, drei lagen im Lazarett, ihre Aussichten waren schlecht, wenn ihr privates Ungeheuer wiederkam. Schmulloch stand auf. Er hatte, als er in diese Besprechung ging, sich vorgenommen, keinerlei Geste der Überlegenheit wegen seiner zutreffenden Einschätzung der Lage zu machen.


  »Zwei Möglichkeiten bieten sich uns an«, sagte er. »Erstens, wir treten den Rückzug an. Das bedeutet eine Reise von vielleicht zwei Tagen, dann sind wir aus der Wolke raus. Zwar fehlt uns die letzte Nacht, doch hält jeder so lange ohne Schlaf durch. Wenn jeder seinen Nebenmann beobachtet und vor Dummheiten bewahrt, haben wir damit Erfolg. Setzen wir dagegen unseren Weg durch die Dunkelwolke fort, so bedeutet das einen ziemlich einseitigen Kampf. Inzwischen wissen wir, daß die Ausdehnung der Wolke unserer Maximalberechnung entspricht, und die Zeit, die wir zu ihrer Durchquerung benötigen würden, wäre so groß, daß jeder von uns währenddessen mindestens einmal schlafen müßte.« Er lächelte. »Bleiben wir auf unserem bisherigen Kurs, dann fragt sich, welche Waffen uns zur Verfügung stehen. Ich habe den Eindruck, daß wir ziemlich hilflos sind.«


  Danach war es zunächst still, nur von draußen, von der Wolke, drang das weinerliche Geräusch herein, das einigen wie ein Seufzen schien, das für andere ein Stöhnen war und das mancher für eine erschreckende Aufforderung nahm. Die Stimmung schien auf Schmullochs Seite zu sein.


  Da ergriff der Zweite Offizier das Wort. Indem er ein Gähnen unterdrückte, als langweile ihn das Gespräch, sagte er: »Wir sollten nicht überstürzt die Flucht ergreifen, sondern ein kleines Experiment durchführen. Meine Herren. Wenn es gelingt, stoßen wir gefahrlos durch die Wolke durch und haben dabei noch unseren Spaß, geht es schief, verbleibt für einen Rückzug immer noch ausreichend Zeit.« Er wartete, bis sie das verdaut hatten, dann fuhr er fort: »Ich erinnere Sie an unsere technische Einrichtung, die für einen Notfall, der jetzt zweifellos gegeben ist, vorgesehen ist. Wir verfügen über einen Antimateriewerfer, der unsere Geschwindigkeit nicht nur in Sekundenbruchteilen auf Null herabdrücken, sondern uns sogar mit voller Beschleunigung in die Gegenrichtung werfen kann. Im Pararaum schaden uns solche abrupten Ortsveränderungen nicht.«


  »Aber das ist doch ganz unkontrollierbar«, rief Thorpe, der Chemiker, aus, »das ist doch nur für den äußersten Notfall gedacht, wenn nichts anderes als eine blinde Flucht übrigbleibt. Niemand kann auch nur abschätzen, wo wir, wenn wir den Antimateriewerfer benutzen, im Weltraum landen werden. Ich lehne diesen dilettantischen Vorschlag ab und schlage ebenfalls eine saubere Kurve, die uns aus dem Gefahrenbereich trägt, vor!«


  In das Gemurmel, das sich erhob, sagte der Zweite Offizier: »Das dürfte ja wohl ein Mißverständnis sein. Ich rede nicht von blinder Flucht. Wir installieren nämlich am Heck des Schiffs eine Vorrichtung, die den Effekt, den die Vorrichtung am Bug auslösen wird, neutralisieren kann.«


  »Aber dann pendeln wir ja hin und her«, sagte Thorpe.


  »Genau das schlage ich vor«, sagte der zweite Offizier. In das Stimmengewirr hob er die Hand. »Hören Sie das?« fragte er, und die Männer lauschten unbehaglich dem Winseln, das von der Dunkelwolke kam. Der zweite Offizier setzte ein schmieriges Grinsen auf: »Wir zeigen es ihr ...«


  



  * * *


  



  Sie hatten den zweiten Offizier und zwei Mannschaftsgrade mit der Ausführung der Arbeiten betraut. Die kletterten unter dem Scheinwerferlicht auf der Hülle des Raumschiffs herum. Die Dunkelwolke strömte einen Stoff aus, der ihre Raumanzüge verkleben ließ. Sie beeilten sich. Vorne, wo die Rakete einen Wulst besaß, klammerten sie sich fest. Das Winseln zermürbte sie. Nach getaner Arbeit kehrten sie ziemlich erschöpft in die Hauptschleuse zurück und wuschen sich die klebrige Flüssigkeit ab.


  78 Männer saßen in dem Raumschiff bereit, sprachen aufgeregt und laut, einige drehten voller Lust die Augäpfel so weit, daß das Weiße hervorschien, hielten sich an ihren Sesseln fest. Sie spürten nicht, wie die Fahrt der VIRGIN zu Ende kam, eine weiße Rauchspur von der Antimaterieexplosion blieb in der schwarzen Wolke zurück, Moleküle brodelten, als laufe ein Fernsehgerät ohne Bild.


  Die Meßgeräte drehten wieder durch, und so schlürften sie die Geräusche aus der Horchanlage in ihr Gehirn. Das Winseln wurde lauter, erinnerte entfernt an einen gedämpften Sirenenton, der wurde instabil, es war, als stießen alle 78 Mann, die sich in Frauen verwandelt hatten wie die Männer mancher Naturvölker, die die Wehen ihrer Frauen nachempfinden, gleichzeitig die Luft ekstatisch aus. Jemand sprach lallend, in weinerlichem Ton und mit steigender Erregung, als würde die Botschaft immer dringlicher, auf sie ein.


  Die Explosionen an Bug und Heck des Schiffes wurden. heftiger, sie warfen das Schiff mit erhöhter Taktzahl hin und her. Schweiß trat den Männern auf die Stirn und lief ihnen über den Rücken hinab. Jetzt erhellten Blitze die Dunkelheit des Schirms, rollten von der VIRGIN in langen Wogen fort. Man sah, wie die Materie, aus der die Wolke bestand, entlang des Kanals zu vibrieren begann. Das Winseln und Stöhnen stieg über eine bestimmte Grenze hinaus, ging über in ein helles Singen, das viele Geräusche enthielt und die Trommelfelle und das Glas auf den Armaturen erzittern ließ.


  Dann ging eine Bewegung durch den Wolkenkanal. Als rolle ein Gewitter über ihre Abhänge hinab oder als brösele ein Erdstoß zeitlupenhaft den Boden auf, zuckten die Räder der Wolke, entluden ihre Spannung knatternd, Explosionen, die viel stärker waren als die lautlosen Antimateriewürfe, jagten den Kanal entlang. Die Mariner heulten triumphierend auf, doch wurde dieses Geräusch von dem Brüllen, das fast die Lautsprecher zerriß, völlig verschluckt.


  Nach einigen Tagen, das Manöver wurde noch mehrmals durchgeführt, erreichten sie, bei guter Laune und ausgeruht, den anderen Rand der Wolke und schüttelten deren Feuchtigkeit ab. Heute heißt der Weg, der zur Dunkelwolke führt, nach dem Raumschiff, das ihn zuerst beschritt, aber auch nicht ohne Hintersinn, die virginale Tangenziale. Sie entwickelte sich zu einer der beliebtesten Routen, die durch den bekannten Teil des Universums führen, die Dunkelwolke wurde ein glänzendes Geschäft.


  Auch eine neue Mode entwickelte sich. Zuerst waren es die jungen Leute von Saint Tropez bis Acapulco und Port Gordon, dann kam, in riesige Ausflugsschiffe gepfercht, eine andere Schicht. Wer in den kapitalistischen Ländern, die alleine den Tod noch verbürgen, alt geworden und zu nichts mehr zu gebrauchen ist, wird zu der berühmten Wolke geschickt.


  Angeblich macht er Spaß, auf jeden Fall aber gilt der Tod in der Dunkelwolke als schick.
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